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Buch
 

Sechs Jahre glücklicher Beziehung mit ihrem Liebsten – eigentlich rechnet Sophie täglich mit einem Heiratsantrag. Als Doug stattdessen auf einmal sang- und klanglos mit ihr Schluss macht, ist sie daher völlig fassungslos. Doch so leicht gibt Sophie sich nicht geschlagen. Sie ist fest entschlossen, Doug zu beweisen, dass er ohne sie nicht leben kann. Auch wenn sie dafür mit Hilfe des Zweitschlüssels heimlich seinen Wagen umparken oder in sein Apartment einbrechen muss, um einzelne Socken zu entwenden. Leider geht das gründlich schief, denn auf einem ihrer Raubzüge wird sie fast von Doug erwischt. Sie kann sich gerade noch in der Waschküche verstecken – und muss dann aus ihrem Versteck heraus mit anhören, wie Doug mit seiner neuen Flamme, der blonden Sexbombe Melanie, ein Date ausmacht. Als Doug und Melonenbusen-Melanie wenig später das Haus wieder verlassen, bleibt Sophie tränenüberströmt zurück. So findet Nick McKenna sie, als er seine Socken aus der Waschmaschine holen will. Der gutmütige Nick hat schnell heraus, woran sein neuer Schützling leidet, und mit seiner Hilfe gelingt es Sophie, einen Rettungsplan auszuarbeiten: Nachdem Melanie in ihrem Gespräch mit Doug verkündete, dass sie einen Hang zur Esoterik hat, will Sophie sich als Medium ausgeben und ihr von einer Beziehung mit Doug abraten. Nick erklärt sich wider besseres Wissen bereit, Sophie dabei zu helfen. Denn als überzeugter Skeptiker hat er jahrelang die Methoden falscher Astrologen und Wahrsager studiert, um den Scharlatanen dieser Welt das Handwerk zu legen. Nun kann er Sophie mit nützlichen Tipps und Tricks versorgen, wie man möglichst effektiv die falsche Zukunft an den Mann bzw. an die Frau bringt. Zuerst scheint Sophies Plan durchaus aufzugehen, die Tarnung als Medium Emma Lulak funktioniert überraschend gut – zu gut! Einige von Sophies Voraussagen treffen nämlich tatsächlich ein, und plötzlich macht sie als Wahrsagerin mit eigener Radioshow Karriere. Um am Ende festzustellen, dass das eigene Liebesglück nur sehr schwer vorhersehbar ist...
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Eins
 

STEINBOCK
 

Der heutige Tag steckt voller neuer Abenteuer, seien Sie bereit, aus sich herauszugehen. Scheuen Sie nicht das Risiko, es ist an der Zeit, sich zu nehmen, was Sie wollen. Andere haben vielleicht Probleme mit Ihrem neuen Ich, bleiben Sie jedoch dabei, und sie werden Sie mehr schätzen lernen.





Ich möchte festhalten, dass ich einen perfekten Grund dafür habe, in das Apartmenthaus meines Freundes einzubrechen. Gut, genau genommen gilt er gemäß dem Gesetz wohl nicht als perfekter Grund. Es ist nicht so, dass das Haus brennt und sich Kinder oder Welpen darin befinden, aber mein Leben steht kurz vor der Katastrophe, was eindeutig eine Art von Notfall ist. Ich möchte daher klarstellen, dass:• ich nicht in seine Wohnung einbreche, sondern nur in die Waschküche des Gebäudes, was, wie Ihnen jeder bestätigen kann, wohl kaum als Verbrechen gilt.

• wir sechs Jahre zusammengewohnt haben, bevor er ausgezogen ist, also ist jede seiner Wohnungen irgendwie auch meine.

• ich außerdem zum Einbrechen nichts zerbrechen musste, also war es mehr ein »Eindringen«.






Doug würde darauf hinweisen, dass er genau genommen gar nicht mehr mein Freund ist, da er mit mir Schluss gemacht hat, aber das ist eine Situation, die ich richtigzustellen gedenke. Er scheint zu glauben, dass ich eine sechsjährige Beziehung mit einem Lächeln, einem Kuss auf die Wange und dem Versprechen, Freunde zu bleiben, aufgebe. Ganz offensichtlich bin nicht ich hier die Verrückte. Sollte ich erwischt werden, kann ich mir nicht vorstellen, dass mich irgendein Gericht auf dieser Welt verurteilen würde.

Natürlich ist es ein Teil des Plans, nicht erwischt zu werden, weswegen ich im Augenblick, Dougs Socken in der Hand, unter der Spüle in der Waschküche hocke. Nicht mit allen seinen Socken, sondern mit jeweils einem von jedem Paar, das sich gerade im Trockner befand. Das ist mein Plan: Seine Socken zu klauen, um ihn langsam in den Wahnsinn oder, noch besser, nach Hause zu treiben. Er ist jemand, der alte Gewohnheiten mag. Wenn ihm bewusst wird, wie chaotisch sein Leben ohne mich geworden ist, was das traurige Fehlen passender Socken demonstriert, wird er meinen Wert erkennen. Darauf zähle ich. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er in die Waschküche kommt. Wenn ich ihn zu Hause überhaupt mal dazu gebracht habe, eine Ladung Wäsche in die Maschine zu stecken – ein Ereignis, das in etwa so regelmäßig vorkam wie eine Sonnenfinsternis -, tat er alles in den Trockner und ließ es dort, denn er wusste ja, dass die Wäschefee schließlich jedes Stück falten und an den richtigen Platz legen würde. Nicht dass es mir etwas ausgemacht hätte, die Wäsche zu erledigen. Er hat einen stressigen Job, und mir machte es nichts aus, mich um solche Dinge zu kümmern. Aber es war einfach so, dass er während der sechs Jahre, die wir zusammengewohnt haben, niemals den Trockner geleert hat. Woher kommt es also, dass er hier, in seinem neuen Zuhause, so pünktlich geworden ist? 

Doug hat im Wäschekeller mit mir Schluss gemacht, was, wenn man Doug kennt, sehr typisch war. Er mag es, Dinge auf seiner Liste abzuhaken. Da er nicht zu den Leuten gehört, die auf den richtigen Augenblick warten, sollte ich von Glück sprechen, dass ich nicht gerade im Badezimmer war, als er das Bedürfnis spürte, Schluss zu machen. Doug möchte, dass seine Unterwäsche auf diese präzise Origamiart gefaltet wird, so wie seine Mutter es für ihn getan hat. Bein, Bein, Schritt, zusammenfalten; Bein, Bein, Schritt, zusammenfalten. Ich habe es so lange gemacht, dass ich es im Schlaf konnte, und es kam so weit, dass ich sogar meine eigenen Slips auf diese Art faltete, ohne darüber nachzudenken. An dem Tag, an dem er mit mir Schluss gemacht hat, stand ich da, faltete mein millionstes Unterwäschenugget und überlegte, was ich noch kaufen musste, als er hereinkam und mir sagte, dass er mich verlässt. Ich dachte, er meinte, dass er die Wohnung verlässt, um in den Laden zu gehen, daher bat ich ihn, Milch und Waschmittel mitzubringen. Ich begriff es nicht.

Ich habe es nicht kommen sehen. Das klingt erbärmlich, nicht wahr? Ehrlich, ich weiß, dass wir unsere Probleme hatten, in welcher langjährigen Beziehung gibt es die nicht, aber ich dachte trotzdem, dass wir glücklich wären. Ich war glücklich. Nach sechs Jahren hatte ich mich in falscher Sicherheit gewiegt. Ich dachte, wir wären füreinander bestimmt. Ich fühlte mich wie jemand, der den Hauptpreis in der Beziehungslotterie gewonnen hat. Wir hatten ein langes Gespräch darüber geführt, dass es an der Zeit wäre, unsere Beziehung auf die »nächste Ebene« zu bringen. Ich hatte wirklich geglaubt, dass das bedeutet, dieses Jahr bekäme ich den Ring von ihm. Anscheinend meinte er mit »nächster Ebene« seine eigene Wohnung.

Es geht wohl um Erwartungen, vermute ich. Etwas, was ich ganz sicher erwartet hätte, wäre, dass wir ein- oder zweimal darüber geredet hätten, wenn unsere Beziehung den Bach runtergeht. Es war dann aber so, dass es keinen Streit gab, keine große Heulszene, bei der ich dramatisch auf dem Sofa lag, ihn bat, nicht zu gehen, und ihn schließlich als Schwein beschimpfte. Er hat niemals etwas erwähnt, bis zu diesem Morgen, als er in die Waschküche kam und sagte, dass er ginge, mir seine saubere Unterwäsche aus der Hand nahm und zur Tür hinausspazierte.

Wie konnte er beschließen zu gehen? Es ist derselbe Mann, der vor dem geöffneten Kühlschrank steht und brüllt, dass kein Senf da sei, bis ich aufstehe und ihn ihm zeige. Er sieht ihn dann an, als hätte er noch nie eine Plastikflasche zum Drücken gesehen, und wirft mir vor, sie nicht an den »richtigen« Platz gestellt zu haben. Es ist also derselbe Mann, der in einem anderthalb Kubikmeter großen Kühlschrank den Senf nicht findet. Wie kann so jemand allein leben? Und wichtiger, warum will er allein leben?

Jedes Mal, wenn ich ihn das frage, sagt er, dass er Platz brauche und dass er mich wirklich liebt, sich aber nicht mehr sicher ist, ob er noch in mich verliebt ist. Was, zum Teufel, soll das bedeuten? Das ist die Art von Satz, die normalerweise dazu führt, dass jemand an einem Steakmesser erstickt. Er war nie ein Typ, der über seine Gefühle spricht. Ich begann mich zu fragen, ob es vielleicht nur die Panik vor der Hochzeit war. Ich wollte nicht, dass er unsere gesamte Beziehung wegwarf, nur weil er nervös wurde.

Ich gebe gerne zu, dass ich mir zu Anfang nicht sicher war, es zu überstehen, als er ging. Es war zwei Tage vor dem Valentinstag. Februar ist der schlimmste Monat in Vancouver, nichts als ununterbrochener Regen, die Art von Regen, die einen dazu bringt, den Bau einer Arche als Hobby in Betracht zu ziehen, man weiß ja nie. Der einzige Lichtblick im Februar ist der Valentinstag, und dieses Jahr wurde mir sogar der genommen. Weiterhin ein- und auszuatmen schien schlicht zu anstrengend. Ich konnte nicht einfach weitermachen, ohne mehr zu wissen, deswegen begann ich, ihm nachzuspionieren. Streichen wir das. Spionieren klingt so negativ. Es klingt besser, wenn ich sage, dass ich nach ihm sah, wie bei einem sozialen Experiment. Er war vor drei Wochen ausgezogen, und nach ihm zu sehen war zu meinem neuesten Hobby geworden. Ich hatte sechs Jahre in diese Beziehung investiert und den Großteil meines Lebens, von einem Happy End zu träumen. Ich werde nicht ohne eine Erklärung aufgeben. Wenn wir erst wieder zusammen sind, wird er mir eines Tages für meinen Einsatz danken.

Das ist erst das zweite Mal, dass ich in diesem Haus bin. Meistens parke ich ein wenig abseits und beobachte das Gebäude. Bisher habe ich gesehen, dass er zwei Pizzas geliefert bekommen und ein FedEx-Paket angenommen hat. Er sieht gut aus, müsste aber mal zum Friseur. Was ihm wirklich bewusst werden muss, ist, wie sehr er mich braucht und dass er ohne mich nicht leben kann. Als er nicht von allein darauf zu kommen schien, wusste ich, dass ich ihm auf die Sprünge helfen musste, daher startete ich die Operation »Bring ihn nach Hause«, die mit dem Auto begann. Als er es beim Händler abholte, bekam er zwei Schlüssel. Als er auszog, ließ er einen in der Chaosschublade zurück, er hatte ihn komplett vergessen. Ich fing damit an, zu seinem Büro zu fahren und das Auto um ein paar Parkplätze zu verschieben. Ich hatte dies fünfmal getan, am Schluss habe ich es sogar eine ganze Etage tiefer geparkt. Wenn ich jetzt eine dieser Nächte erlebe, in denen ich in Selbstmitleid versinke, stelle ich ihn mir vor. Er steht mit seiner Aktentasche da und schaut auf den Platz, an dem er das Auto geparkt hat, bekommt Panik und sieht es dann drei oder vier Parkplätze entfernt. Ihm wird in diesem Augenblick klar, dass sein Leben ins Chaos abrutscht, dass er mich braucht. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber ich fühle mich dann wirklich besser.

Meine beste Freundin, Jane, die in Zeiten emotionaler Krisen ganz sicher mit Eiscreme vorbeikommt, und zwar nicht mit der billigen Hausmarke, sondern der vollsahnigen und fetten Markencreme, findet mich brillant. Um genau zu sein sagte sie etwas wie »Du hast den Verstand verloren«, aber ich weiß, dass sie gemeint hat »Das ist total irre«, im Sinne von »irre clever«.

Doug hat eine Wohnung in einem modernen Chrom-und-Glas-Hochhaus gemietet. Das erste Mal, als ich zu dem Haus kam, ging jemand vor mir, und ich bin einfach mit ihm durch die Haustür spaziert. Ich sah mir den Eingang an: Ziemlich typisch, eine Wand voller grauer Metallbriefkästen, ein paar staubige Grünlilien (aus Plastik) und Kunst, die aussah, als wäre sie von einem Kindergartenkind gemalt worden, mit großen Flecken in Grundfarben, die wütend und irgendwie leicht pornographisch aussahen. Ich fand eine Broschüre über das Apartmenthaus. Sie nannten sich selbst einen Ort für »städtische Singles«, und ich weiß, das bedeutet ein Abschlepport. Im Grunde ist es ein riesiges Phallussymbol, in dem Männer mit dünner werdenden Haaren wohnen und junge Frauen voller Silikon, die nach einem Mann mit einem festen Job suchen. Doug passt dort hinein. Er verliert seine Haare, er hat keine Geheimratsecken oder kahle Stellen, sondern sein Haar wird einfach überall dünner. Sein Kopf ähnelt einer Pusteblume, und es sieht aus, als würden seine Haare sich vom Kopf lösen und verwehen, wenn man kräftig bläst. Das sollte ich eigentlich nicht erzählen, weil es dann so klingt, als sei er dämlich, dabei ist er ein wirklich attraktiver Mann und ein guter Fang. Er hält sich in Form. Er spielt Baseball, Basketball und Hockey, und wenn er nicht genügend Freunde zusammenbekommt, geht er ins Fitnessstudio. Er hat ein wunderbares Lächeln. Als Kind stand er mal zu dicht hinter einem Freund, der gerade beim Baseball schlug und ihm den Schläger direkt ins Gesicht knallte. Sein Zahn schnitt in seine Lippe, und er hat immer noch diese winzige, weiße Narbe an seiner Oberlippe. Dadurch ist sein Lächeln leicht schief und absolut charmant. Wenn er irgendwohin geht, gehört er zu den Leuten, die mitten im Geschehen sind. Er hat einen festen Job. Er arbeitet im Finanzdistrikt als persönlicher Investmentberater. Seinem Dad gehört das Unternehmen, und irgendwann wird er es übernehmen. Da ich jemand bin, der nicht einmal sein eigenes Konto ausgleicht, finde ich seinen Beruf sehr beeindruckend.

Heute Abend bin ich in Dougs Haus geschlüpft, um seine Socken zu klauen. Die zweite Phase der Operation »Bring ihn nach Hause« war genau geplant. Sein Auto woanders hinzustellen funktionierte nicht. Es war an der Zeit, eine Stufe weiter zu gehen. Ich packte ein paar noble Einkaufstüten mit zerknülltem Papier voll und stellte mich wartend neben die Haustür. Als ich jemanden aus dem Aufzug kommen sah, kämpfte ich mit den Tüten, um an meine Handtasche zu gelangen, als wollte ich meinen Schlüssel herausnehmen. Ich lächelte, warf meine Haare zurück und nutzte ganz allgemein mein schauspielerisches Talent aus dem Highschool-Theaterkurs, um aus mir eine hektische, überlastete, städtische Singlefrau mit eleganten Einkaufstüten zu machen. Ich seufzte ein paarmal tief und runzelte die Stirn, als müsse ich mich so sehr konzentrieren wie ein Spitzenpolitiker, der darüber nachdenkt, ob er den roten Knopf drücken soll oder nicht. Als eine Frau in einem giftgrünen Designer-Yogaoutfit durch die Tür trat, hielt sie sie mir auf. Ich flüsterte »Danke« und ging hinein.

 

Ich ging nach unten in die Eingeweide des Gebäudes zur deutlich ausgeschilderten Waschküche. Direkt daneben lag ein Fitnessraum, in dem so laut Hip-Hop gespielt wurde, dass ich die Schallwellen sehen konnte, wie sie durch die Wand in die Waschküche drangen. Ich warf die Einkaufstüten in einen großen Mülleimer und betrachtete die Reihe von Waschmaschinen und Trocknern. Ich wusste, dass Doug seine Wäsche heute Abend erledigen würde, denn es ist Sonntag, und am letzten Montag jedes Monats gibt es in seiner Firma ein gro ßes Projektmeeting. Doug möchte dann gern super aussehen. Er legt seine Kleidung für die ganze Woche heraus, für jeden Tag stellt er ein Outfit auf einem Kleiderbügel zusammen, inklusive Unterwäsche und Socken. Wenn man solange mit jemandem zusammenlebt, bedeutet das, dass man mehr über ihn weiß, als er vielleicht erwartet. Ich habe vor, dieses Wissen zu meinem Vorteil zu nutzen.

Der Raum ist weiß: weiße Wände, weiße Bodenfliesen, weiße Waschmaschinen und Trockner. Und sauber, so sauber, dass man auf den Tischen zum Wäschefalten hätte operieren können. Ich frage mich, was aus all den Staubmäusen geworden ist, die eigentlich in den Ecken leben sollten. Sie müssen alle in mein Haus umgezogen sein. Es gibt acht Waschmaschinen und acht Trockner, und alle bis auf einen laufen auf Hochtouren (Sonntag ist anscheinend ein großer Waschtag für den städtischen Single). Ich öffnete jeden Trockner und wühlte darin, ich suchte nach bekannter Wäsche: Khakihosen und Baumwollhemden, nein; ein String im Leopardenmuster mit passendem BH, nein; ein Sortiment von Wochentagsunterhosen in Regenbogenfarben, nein; weiße Boxershorts mit dunklen Socken. Bis – Volltreffer. Farb- und Weißwäsche gemischt, das hätte ich mir denken können. Seine Unterwäsche hatte schon einen Graustich. Bleiche würde dagegen helfen, aber das werde ich ihm nicht sagen. Sollte er einen Unfall haben und in schlechten, schmutzig grauen Unterhosen erwischt werden, dann ist das nicht meine Verantwortung. Als wir noch zusammengewohnt haben, habe ich gebleicht, nach Farben sortiert und Weichspüler benutzt (nicht dass ich angeben möchte). Ich ziehe Socken aus dem Trockner und kämpfe gegen den Drang, sie zusammenzurollen. Stattdessen finde ich Paare und werfe jeweils eine Socke wieder in die Maschine und stopfe die anderen in meine Handtasche. Ich schließe den Trockner gerade noch rechtzeitig, als ich Doug im Flur lachen höre.

Bevor ich ihn lachen hörte, hatte ich eigentlich überhaupt nicht darüber nachgedacht, was ich tun würde, sollte ich ihn sehen. Doug in einer Waschküche war mir so fremd, dass ich es mir gar nicht vorstellen konnte. Schließlich hatte er bereits mit mir Schluss gemacht. Was für einen Grund könnte er sonst haben, eine Waschküche zu betreten? Ich denke kurz darüber nach, mich in den einen leeren Trockner zu zwängen, entscheide mich dann aber dagegen. Verdammt, dieser Raum ist so hell erleuchtet. Wer braucht bloß so viel Licht, um seine Wäsche zu waschen? Ich denke daran, mich an die Wand zu stellen, um mit der Umgebung zu verschmelzen, aber selbst Doug, der über die perfekte Art, mich zu ignorieren, zu verfügen scheint, wird mich dort wahrscheinlich bemerken. Dann sehe ich plötzlich die Lösung. An der hinteren Wand befindet sich eine große, industrielle Spüle (natürlich weiß) und darunter ein Regal voller weißer Baumwollwaschsäcke. Ich werfe mich auf den Boden, zerre die Säcke heraus, quetsche mich hinein und ziehe die Säcke über mich.

Die Tür öffnet sich, und Doug betritt die Waschküche. Er spricht mit einer blonden Frau, die aussieht, als wäre sie ein Model für einen Katalog für unglaublich große, schwedische Frauen mit Melonenbrüsten. Sie lacht, eigentlich quietscht sie über etwas, das Doug gesagt haben muss, und ihre Zähne sehen wie regelmäßige Chickletkaugummis aus. Ich hasse sie.

»Oh, Douglas, du hast so einen coolen Humor!« Sie klopft ihm spielerisch auf den Arm, und ich überlege, ihr, natürlich spielerisch, eine Faust in diese perfekten Zähne zu rammen. Wer nennt ihn Douglas? Er hasst es, Douglas genannt zu werden, außer von großen Models mit Melonenbrüsten, wie es scheint.

»Ich nenne sie nur so, wie ich sie sehe«, sagt Doug und grinst sein »Ach Mensch«-Grinsen. Er hat seinen Wäschekorb in der Hand, unseren Wäschekorb. Wann hat er den denn mitgenommen? Ich habe ihn bei Winners gekauft. Es ist die Kopie eines teuren Designerkorbes. Es ist nicht wichtig, dass es ein falsches Designerteil ist. Der Punkt ist, dass ich diesen Wäschekorb mag. Ich erinnere mich nicht, dass er in seinem Haufen geteilter Sachen lag, als er ausgezogen ist. Der Schweinehund muss noch mal ins Haus geschlichen sein, um ihn zu holen! Er hat sich immer wieder in unser Haus geschlichen! Ich fühle mich verletzt. Wie kann er es wagen, unser Haus heimlich zu betreten. Was hat er sonst noch geklaut? Ich muss daran denken, morgen einen Schlosser anzurufen. Wenn er glaubt, er könne kommen und gehen, wie er will, nur weil er für einen Teil bezahlt, dann sollte er besser noch mal darüber nachdenken. Ich würde ihn am liebsten sofort ausschimpfen und ihm diesen Korb aus seinen Händen reißen, aber ich verstecke mich unter der Spüle in seiner Waschküche. Und ich nehme an, er würde zuerst eine Erklärung dafür hören wollen.

»Ruf mich doch einfach später mal an?«, sagte Melonentittie, während Doug seine Wäsche, ohne die Hälfte seiner Socken, die sich in meiner Handtasche befinden, in den gestohlenen Wäschekorb legt. Ich sehe, wie er im Nacken rot anläuft. Melonentittie ist zu weit gegangen. Jetzt wird Doug ihr sagen, dass er lieber Doug und nicht Douglas genannt wird. Und dass er gerade erst eine sehr ernste, lange Beziehung beendet hat. Und dass sein Herz gebrochen und er sich noch nicht sicher ist, ob er schon über mich hinweggekommen ist, und dass er ernsthaft darüber nachdenkt, dass wir wieder zusammenkommen. Und dass er aufdringliche Frauen nicht leiden kann und dass sie einfach verschwinden soll.

»Ich denke, den Anruf kann ich mir sparen und dich sofort zum Abendessen einladen«, sagt Doug und versucht, cool auszusehen, indem er sich an den Trockner lehnt. Wem will er was vormachen? Melonentittie lacht und wirft ihre Haare zurück. Sie trägt einen Fitnessdress, der aussieht, als sei er für den roten Teppich gemacht und nicht, um darin zu schwitzen. Ich meine, wer trainiert schon ohne einen Sport-BH, und sie trägt keinen – weder einen Sport-BH noch sonst einen. Ich bemühe mich, ihr zugutezuhalten, dass ihre BHs vielleicht gerade alle in der Wäsche sind, aber ich glaube nicht so recht daran. Jetzt leckt sie sich tatsächlich die Lippen, als wäre das hier ein Vorsprechen für einen Porno. »Du wusstest wohl schon, dass ich dich das fragen würde«, fügt er hinzu. Sie schubst ihn noch einmal spielerisch, und ich stelle mir vor, wie es sich wohl anfühlen würde, ihr einen spielerischen Schubs von der Lions Gate Bridge zu geben.

»Veräppelst du mich?« Sie wirft ihre Haare wieder nach hinten. Ich bin überrascht, dass sie noch kein Karpaltunnelsyndrom entwickelt hat, bei all dem Haarewerfen. Man sollte meinen, dass ihre Handgelenke nachgeben oder dass sie merkwürdig aussehende, kräftige Armmuskeln entwickeln würde. »Ich hätte dir nicht erzählen dürfen, dass ich zu einer Hellseherin gehe. Jetzt hältst du mich für verrückt.« Ich nicke. Los, Doug, sag ihr, dass sie verrückt ist. Dann lauf weg. Lauf am besten nach Hause.

»Nein, ich halte dich nicht für verrückt. Ich nehme an, dass an diesen parapsychologischen Phänomenen viel mehr dran ist, als wir wissen. Ich habe auch schon mal daran gedacht, zu einer Hellseherin zu gehen. Falls du diese Woche zu dieser Esoterikmesse gehen willst, dann musst du für mich fragen, was ich mit meinem Leben anstellen soll.«

»Abgemacht«, sagt sie. Doug lächelt, und ich unterdrücke das Bedürfnis, die Ameisenfalle, die gegen meinen Kopf drückt, auf ihn zu werfen, direkt in sein anzügliches Grinsen. Ich atme wahrscheinlich gerade tödliches Ameisengift ein, während mein Freund einer anderen Frau den Hof macht. In meinen Augen stehen Tränen, und ich bemühe mich, sie durch schiere Willenskraft wieder einzusaugen. Ich weigere mich, deswegen zu weinen. Sie holt ihre Sachen aus dem Trockner, auch den Leopardenmusterstring mit passendem BH. Ich hätte es wissen müssen. Sie zieht jedes Kleidungsstück langsam aus dem Trockner, um sicherzugehen, dass Doug alles gut sehen kann. Es fehlt eigentlich nur noch irgendeine Musik, zu der sie ihren Schmutzige-Wäsche-Tanz vorführen kann. Die Arme muss mit der Hip-Hop-Musik auskommen, die aus dem Nebenraum dringt. Ehrlich, sie hat mehr neckische Unterwäsche als eine Filiale von Victoria’s Secret. Wo sind ihre Slips mit ausgeleiertem Gummizug für fette Tage? Die wäscht sie wohl im Waschbecken in ihrer Wohnung. Ihre billige Unterwäsche-Peepshow ist der öffentlichen Waschküche vorbehalten. Doug sabbert praktisch auf seine sauberen Shorts und T-Shirts.

»Also... zurück zum Abendessen. Wohin möchtest du gehen?«, fragt sie.

»Ich bin für alles offen. Magst du Meeresfrüchte? Wir könnten im Stanley Park spazieren gehen und dann zum Fish House.« Ich möchte an dieser Stelle gern darauf hinweisen, dass Doug es für zu übertrieben und teuer hielt, als ich an unserem Jahrestag dorthin gehen wollte. Anscheinend ist es der perfekte Laden für Waschküchenverabredungen. Melonentittie faltet ihre Fädchen und Fähnchen, die sie als Unterwäsche benutzt, in ihrem echten Designerwäschekorb zu winzigen Stapeln.

»Ich liebe das Essen dort«, sprudelt es aus M.T. heraus. »Hast du schon mal ihre Krabbenküchlein gegessen? Lecker. Ich esse kein rotes Fleisch, weißt du. Ich bin ganz verrückt nach Biogemüse, und der Koch dort macht einen super leckeren, vegetarischen Grillteller.« Die Melone berührt Dougs Arm, und sie verlassen die Waschküche.

Ich denke, ich bleibe noch eine Weile unter der Spüle liegen. Irgendwie ist es hier nett und ruhig. Die Baumwollwäschesäcke riechen wie das Trocknerparfüm von Bounce. Ich liebe diesen Geruch. Wäre da nicht das Ameisengift, das mir direkt ins Gehirn tropft, könnte ich die ganze Nacht hier liegen. Plötzlich erscheint mir die Sockenmission der Operation »Bring ihn nach Hause« sinnlos. Der Grund, warum Doug plötzlich Raum für sich brauchte, erscheint nun glasklar: Er konnte nicht sowohl mich als auch die Melone in seinem Leben unterbringen. Bei diesen Brüsten war einfach kein Platz mehr für mich. Er sucht offensichtlich nach einem neuen Abenteuer. Nicht dass ich nicht attraktiv wäre, ich bin einfach nur der absolute Durchschnitt: durchschnittliche Größe, durchschnittlich braunes Haar und durchschnittlich große Brüste. Meine Haare sind wellig, jeder sagt, dass er gern welliges Haar hätte, bis ihm klar wird, dass wellig einfach nur eine nette Umschreibung von unzähmbar ist. Als Fluch meiner irischen Vorfahren sind meine Nase und meine Wangen voller Sommersprossen. Ich habe früher versucht, sie mit Make-up zu überdecken, aber dann wurde mir klar, dass ich eine ein Zentimeter dicke Grundierung bräuchte, um sie zu verbergen. Selbst wenn ich meinen Wonderbra ausstopfen würde, könnte ich nicht mithalten. Ich schniefe ein paarmal und wische mir die Nase an einem von Dougs Socken ab. Ich fange gerade mit einer richtigen Heulerei an, als ich direkt vor mir ein Paar Schuhe sehe, in denen Beine stecken. Ich hatte niemanden hereinkommen hören. Ich versuche, leise zu schniefen, aber es ist zu spät. Dieser Typ beugt sich vor und starrt mich an.

»Alles in Ordnung?« Das erscheint mir eine dämliche Frage, daher beschließe ich, sie nicht einer Antwort zu würdigen. »Soll ich jemanden anrufen?«, fragt er. Er hat einen leichten schottischen Akzent, wodurch die Wörter in einer so beruhigenden Art und Weise ineinanderfließen, dass ich meine Augen schließen und schlafen möchte. Er will aber offensichtlich nicht wieder gehen und mich meinem langsamen Selbstmord durch Ameisengift im Gehirn überlassen – er wird weitersprechen, bis ich reagiere. Ich krieche unter der Spüle hervor und atme ein paarmal tief ein. Ich reibe meine rechte Schläfe und spüre, dass die Ameisenfalle dort eine runde Druckstelle hinterlassen hat. Perfekt. Zusätzlich zu meinen emotionalen Narben habe ich jetzt auch noch eine körperliche.

»Nein danke, mir geht’s gut.«

»Ihnen geht’s gut?«, wiederholt er. Anscheinend hört er nicht gut. Mir fällt auf, dass er seinen Kopf zur Seite neigt wie ein verwirrter Hund.

»Ja, gut. Ich habe nur Wäsche gewaschen und habe all diese Socken, die ihren Partner verloren haben – Wissen Sie, wie so was passiert?« Er nickt. »Diese Socken hatten jahrelang einen Partner. Sie lebten ihr alltägliches Leben, ohne zu ahnen, dass sich etwas ändern würde, und dann, zack, kommen sie plötzlich ganz allein aus dem Trockner. Ich meine, was nützt eine einzelne Socke? Jetzt, da sie alle ohne Partner sind, sind sie nichts mehr wert. Man kann sie genauso gut wegwerfen.« Ich werfe einige von Dougs Socken in den Mülleimer, ertrage es jedoch nicht und hole sie wieder heraus. Er reicht mir ein gebügeltes Stofftaschentuch. Ich kenne niemanden, der diese Dinger noch benutzt, außer alten Männern, aber er ist nicht alt. Vielleicht Mitte dreißig. Er ist ein bisschen kleiner als ich und trägt eine Brille mit dickem Rahmen wie Buddy Holly, sodass seine blauen Augen auffallen. Ich putze mir die Nase in sein Taschentuch und will es ihm gerade zurückgeben, als mir klar wird, dass er es wahrscheinlich nicht voller Schnuddel einer verrückten Frau wiederhaben möchte.

»Sind Sie sicher, dass ich niemanden anrufen soll? Ich könnte Sie in Ihre Wohnung zurückbringen, wenn Sie möchten.«

»Ich wohne nicht hier«, sage ich, bevor mir bewusst wird, dass das nicht gerade gut klingt. Jetzt wird er denken, dass ich irgendeine verrückte Frau mit Sockenfetischismus bin, die in das Gebäude eingebrochen ist, was ich genau genommen vielleicht auch bin. »Ich habe nur eine Freundin besucht«, sage ich.

»Ich bin Nick McKenna. Ich wohne im zehnten Stock.«

»Sophie Kintock.« Wir reichen uns die Hand, und es ist alles sehr zivilisiert, abgesehen von der Tatsache, dass er mich gefunden hat, als ich gerade in ein Bündel Socken geheult habe. »Ich gehe dann mal.« Ich versuche, ihm ein selbstbewusstes Lächeln zu schenken, und gehe auf die Tür zu. Ich drehe mich um und sehe, wie er mich beobachtet und seinen Wäschekorb in der Hand hält. Mir fällt auf, dass er der Besitzer der Khakihosen und Baumwollhemden ist. Zumindest trennt er Buntwäsche von der Weißwäsche.

Ich verlasse das Apartmenthaus und gehe durch die Straße zu meinem Wagen. Es beginnt zu regnen oder, besser gesagt, es regnet weiter. Ich lasse Dougs Socken auf der Straße fallen, alle paar Meter einen, eine Baumwollspur zum Gebäude. Die letzte behalte ich in der Hand. Ich weiß nicht, warum. Ich sage mir, egal wie deprimiert ich sein werde, ich werde nicht mit seiner Socke schlafen als einem traurigen, verqueren Stück Erinnerung an unsere Beziehung. Aber gleichzeitig will ich sie behalten. Der Abend war nicht total nutzlos. Morgen wird er trotzdem mit einem gemischten Sockenpaar ins Meeting gehen müssen.
  



Zwei
 

WASSERMANN
 

Ein guter Freund erzählt Ihnen Dinge, die sie 
nicht hören wollen. Seien Sie bereit zuzuhören, 
und bleiben Sie für alles offen.





»Doug hat eine neue Freundin?!«, fragt Jane, einen großen, fettfreien Caffè latte in einer Hand, während sie mit der anderen einen Monstersportwagen schiebt. Ihr zweijähriger Sohn Ethan wirft sich darin hin und her, und Jane bemüht sich, ihn wieder zum Einschlafen zu bewegen. Der Mini-Hummer-Kinderwagen passt kaum in den Laden, in dem ich arbeite, und sieht aus, als könne man mit ihm den Mount Everest besteigen. All das beeindruckt den zwei Jahre alten Ethan allerdings nicht, er konzentriert sich ganz darauf, sich gegen die Seitenwand des Wagens zu werfen in dem Versuch zu entkommen. Ich selbst träume davon, dass mich jemand in einem riesigen Ruhesessel beim Einkaufen herumschiebt, aber natürlich habe ich da kein Glück.

»Ich wusste, dass da was im Busch war, als er ging. Er wollte jemand anderes treffen. Er wurde von diesem Wesen verhext. Der arme Kerl weiß wahrscheinlich gar nicht, wie ihm geschieht. Ich sage dir, diese Riesenbrüste haben ihn total hypnotisiert.« Ich lächele den Kunden an, der gerade den Laden betritt. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, rufe ich.

Stack of Books, wo ich arbeite, gilt in der Branche als etwas Besonderes. Wir sind auf schwer zu findende, seltene Bücher spezialisiert. Wenn man nach einem Buch sucht, das nicht mehr aufgelegt wird oder von dem es in der gesamten Welt noch ungefähr zehn Ausgaben gibt, dann sind wir die Rettung. Da selbst das auf dem heutigen riesigen Büchermarkt noch nicht genug ist, bieten wir auch Recherchen an. Wir übernehmen Anfragen aller Art, ob ein Designer mehr über viktorianische Esszimmer wissen will oder ein Student eine Kopie eines Landvertrages mit Indianern für eine Seminararbeit sucht oder aber ein Regierungsbeamter ein Zitat braucht, das perfekt in seine nächste Rede passt. Gäbe es diese Recherchearbeit nicht, hätte ich den Job wohl nicht bekommen. Manchmal ist es gut, dass ich mein Hauptfach ein halbes Dutzend Mal gewechselt habe. Ich weiß ein bisschen was von vielem, ein breit angelegtes, aber oberflächliches Wissen. Es ist keine hochbezahlte Karriere, aber ich habe schließlich einen Abschluss in englischer Literatur, was mich nicht gerade für einen Job mit tollem Status im Finanzdistrikt qualifiziert. Mein Dad sagte immer, ich solle etwas studieren, das zu einem Job führt. Ob ich denn nicht wüsste, dass die Englische-Literatur-Fabrik Leute entlässt? Haha. Ein echter Witzbold, mein Dad.

Der Laden ist klein, sehr klein, kleiner als das Wohnheimzimmer, das Jane und ich uns im College geteilt haben. Beide Seitenwände sind vom Boden bis zur Decke voller Bücher. Judith, die Eigentümerin, hat Holzleitern einbauen lassen, mit denen man die oberen Regalbretter erreicht. Vor ein paar Jahren habe ich Judith dabei geholfen, ein paar alte Holztische zu restaurieren, die jetzt mitten im Raum stehen, voller Bücherstapel. An der hinteren Wand befindet sich unser »Büro«, eine L-förmige Theke mit einer antiken Registrierkasse, einem supermodernen Computer für Kundendaten, Inventar und die Suche im Internet. Es steht immer eine Kanne Tee bereit, die Stammkunden wissen, dass sie sich bedienen können. Ich verbringe meine Tage damit, Bücher zu verkaufen und in unserer Sammlung von Recherchetexten oder im Internet irgendetwas zu suchen. Für einen Büchernarren ist dies so ziemlich der Traumjob. Ich werde bezahlt, um die merkwürdigsten Bagatellen zu jagen, und es ist, als lebe man in einem Kreuzworträtsel. Judith ist eine tolle Chefin. Es ist ihr egal, wenn Jane kommt und hier herumhängt, solange die Kunden bekommen, was sie brauchen.

»Und, hast du ihn dazu gebracht, seinen Krempel abzuholen?«, fragt Jane. Sie öffnet ihre Tasche und sucht nach einem Imbiss für Ethan. Sie schleppt immer genug zu essen für ein komplettes italienisches Hochzeitsbüfett mit sich herum. Sie hat Tupperdosen voller Cheerios, Saftkartons, Trauben (halbiert, um ein Ersticken zu vermeiden), eine Tüte mit Tierkeksen, Grahamcracker, Erdnussbuttersandwiches und ein paar Rosinen, die so aussehen, als seien sie seit der Geburt ihres ersten Kindes Amanda vor fünf Jahren in der Tasche.

Hätte mir jemand am College erzählt, dass Jane eine Hausfrau würde, hätte ich gelacht, bis mir das Bier aus der Nase getropft wäre. Jane war diejenige, die mir beigebracht hat, Martinis zu trinken, sie hatte schwarz gefärbte Haare, die zu ihrem Eyeliner passten, und blies mit ihren Nelkenzigaretten diese fantastischen Rauchringe. Sie hatte vor, nach New York zu ziehen und Modedesignerin zu werden, gab aber all das für Kinder und Küche auf. Man sollte meinen, dass sie verbittert wäre, aber Jane gehört zu den Leuten, die ihr Leben tatsächlich mögen. Sie und Jeremy haben direkt nach dem Abschluss geheiratet.

Jeremy hat eine Stelle bei einem Hightech-Unternehmen in Vancouver bekommen, und die beiden sind ein paar Wochen nach ihrer Hochzeit dorthin gezogen. Ich wohnte damals wieder zu Hause in Traverse City, Michigan, und kellnerte, was so ziemlich der einzige Job ist, der sich Leuten mit einem Abschluss in englischer Literatur anbietet. Es stellte sich heraus, dass meine Fähigkeit, große literarische Werke zu interpretieren, nicht gefragt war. Mein Dad erwähnte dies oft. Er wollte mir eine Stelle beim Kundendienst der Versicherung, für die er arbeitete, besorgen. Es langweilte mich zwar, zu kellnern, aber es fühlte sich wie ein »Zwischen-Job« an, ein Boxenstopp auf dem Weg zu größeren Taten. Den ganzen Tag am Telefon mit Leuten zu sprechen, die verzweifelt versuchten, ihre Versicherungspolice zu verstehen, fühlte sich an, als würde ich eine unbefristete Stelle im Fegefeuer annehmen. Anstatt der Wirklichkeit ins Gesicht zu sehen, bin ich weggelaufen, um Jane und Jeremy in Vancouver zu besuchen. Als ich dort angekommen war, wurde mir etwas klar. Wenn Jane hier leben konnte, dann konnte ich das auch.

Ich hatte immer in Europa leben wollen, in einer exotischen Stadt wie London oder Paris. Kanada hat jedoch einige Vorteile: Es ist nicht so weit weg, eine Freundin von mir wohnt bereits dort, sie sprechen Englisch (wenn auch mit einem zugegebenermaßen lustigen Akzent), es ist ein sicheres Land, die Lebenshaltungskosten würden mich nicht dazu zwingen, meine Niere zu verkaufen, und, vielleicht am wichtigsten, ich hatte ein Jobangebot, bei dem ich nie wieder fragen müsste, wer die Suppe bestellt hat. Obwohl sich jeder Kanada als ein Land genau wie die USA, bloß sauberer, vorstellt, ist es tatsächlich ziemlich interessant und gilt immer noch als Ausland. Ich erzähle den Leuten zu Hause, dass es hier überall die kanadischen Wahrzeichen gibt, also Mounties, wilde Bären, Elche, Schnee und Berge. Das ist genau genommen nicht zu hundert Prozent wahr. Ich habe noch nie einen Bären oder einen Elch gesehen, wohl aber Schnee und Berge. Die Mounties tragen fast nie diese traumhaften, roten Uniformen (vielleicht ist irgendwem aufgefallen, dass Zielrot nicht gerade eine raffinierte Wahl für Gesetzeshüter ist), aber man kann eben nicht alles haben.

Als ich Jane und Jeremy in Vancouver besuchte, verliebte ich mich in die Stadt. Sie war nicht so, wie ich mir Kanada vorgestellt hatte. Ich hatte irgendwie ein schneebedecktes Panorama inklusive Hundeschlitten und attraktiven, kräftigen Männern in Holzfällerhemden vor Augen. Ich dachte, es gäbe viel Ahornsirup, Bacon und pummelige Menschen mit karierten Wollmützen mit Ohrenklappen. Der erste Schock für mich war die Tatsache, dass es in Vancouver gar nicht kalt war. Ich hatte einfach angenommen, dass es in ganz Kanada kalt sei. Ehrlich, hat man jemals Fotos von Kanada ohne Schnee gesehen? Es stellte sich heraus, dass Vancouver an der Westküste liegt und dasselbe Wetter wie Seattle hat, mild mit genug Regen, um sich zu fragen, ob man nicht vielleicht in Atlantis wohnt.

Die Stadt sieht wie ein Park von Disney aus. Es gibt saubere, strahlende, hohe Bürgersteige mit einem System für den öffentlichen Nahverkehr, das sich SkyTrain nennt und im Prinzip die klassische Disneybahn ist. Außerdem sind alle disneymäßig nett, lächeln und entschuldigen sich, wenn sie einen anrempeln, und sie sehen ganz allgemein so aus, als hätten sie jederzeit Lust, innezuhalten und »It’s a Small World« zu singen. Auch wenn sie unnatürlich sauber und freundlich war, war sie doch eine echte Stadt, komplett mit trendigen Boutiquen, Designerläden, Chinatown, Theatern, einem Hockeyteam und Restaurants, die einem jede nur erdenkliche Art von Essen servieren. Für ein Mädchen, das in einer Kleinstadt aufgewachsen ist, in der die Eröffnung eines Fastfoodrestaurants fast ein Feiertag war, war es überwältigend.

Der Umzug hierher brachte mich nicht nur dazu, Hockey und Sushi zu mögen, es gab auch nervige Unterschiede zwischen Kanada und den USA, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Zum einen benutzen die Kanadier tatsächlich das metrische System. In der siebten Klasse hatte mein Mathelehrer versucht, uns damit Angst zu machen, dass Amerika die Bequemlichkeit seiner Gallonen, Feet und Pfund gegen die präzise metrische Variante eintauschen würde. Wir lachten uns kaputt und waren uns so sicher, dass unser Land niemals Logik über Gewohnheit stellen würde. Kanada teilte unsere Werte anscheinend nicht und wechselte von einem Tag auf den anderen das System. Gestern fuhren sie mit soundso viel Meilen pro Stunde herum, und heute waren es Kilometer und Tausendfüßler oder so.

An meinem ersten Tag in Vancouver bin ich in den örtlichen Lebensmittelladen gegangen und stellte fest, dass alles in Einheiten gewogen wurde, die mir nichts sagten. Bei verpackten Dingen war es nicht allzu kompliziert, schließlich brauchte ich mir die Menge nur anzusehen, um eine Vermutung über das Gewicht anstellen zu können, aber die Kühltheke war ein Problem. Hinter dem Glas lagen Stapel von Wurst und Aufschnitt, die alle Preise pro hundert Gramm hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie viel ein Gramm sein könnte, geschweige denn hundert. Hundert von irgendwas klang für mich nach ziemlich viel. Als ich an der Reihe war, trat ich vor und verlangte fünfundzwanzig Gramm Truthahnbrust. Die Angestellte zog eine Augenbraue hoch und fragte, ob ich mir sicher sei. Ich hörte einen anderen Kunden kichern. Ich wollte auf gar keinen Fall zugeben, dass ich keine Ahnung hatte.

Ich versuchte, wie eine gereizte Kundin auszusehen, die es nicht gewohnt war, von jemandem mit Haarnetz Fragen gestellt zu bekommen. Die Angestellte zuckte mit den Schultern, nahm mit ihrer Plastikzange eine Scheibe Truthahnbrust vom Stapel und legte sie auf das Wachspapier auf der Waage. Sie sah darauf, hob die Scheibe noch einmal hoch und halbierte sie. Dann wog sie sie noch einmal, wickelte sie sorgfältig ein und reichte sie mir über die Theke, dabei fragte sie, ob ich noch etwas brauchte. Ich schlich nach Hause und druckte auf einem Computer eine Umrechnungstabelle aus, die ich drei Jahre lang ständig mit mir herumtrug.

Schließlich wurde Vancouver von einem exotischen Ort zu meiner Heimat. Ich kenne mich jetzt in dem verwirrenden Durcheinander von Einbahnstraßen aus. Ich weiß, wo es das beste Sushi gibt, wo Thaipaprika, hausgemachte Cranberry-Scones und tollen, handgearbeiteten Schmuck. Ich habe angefangen »eh« zu sagen wie die Einheimischen. Manchmal fühle ich mich wie eine Undercoveragentin, denn niemand, der mich zum ersten Mal sieht oder trifft, würde darauf kommen, dass ich nicht in Vancouver geboren wurde. Niemand scheint zu sehen, dass ich nicht ganz hierhergehöre. Zumindest glaube ich das. Außerdem, wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich mich noch nie in meinem Leben so gefühlt, dass ich völlig irgendwohin gehöre, warum sollte ich mir also jetzt darüber Gedanken machen?

Jane und Jeremy schienen sich keinerlei Gedanken darüber zu machen, ob sie hierhergehören. Sie haben ihre Kinder hier bekommen, was sie, rein technisch gesehen wohl zu einem Teil zu Kanadiern macht. Jane verwandelte sich von einem Martini trinkenden Partygirl zu jemandem, der gerade einem Land’s-End-Katalog entsprungen zu sein schien. Sie hat zwei Kinder, kennt Gutenachtgeschichten auswendig und kocht Suppe ohne Rezept. Was noch nerviger ist: Sie und Jeremy sind das perfekte Paar. Er bringt ihr jeden Donnerstag Blumen, und freitags holen sie einen Babysitter, um einen Abend zu zweit zu verbringen. Jane hat den Stoffwechsel eines Wiesels und kann essen, was sie will. Vor ein paar Jahren hat sie mit Boxtraining angefangen und hat jetzt Armmuskeln wie eine dieser weiblichen Actionheldinnen. Sie hat vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört und ist jetzt nervig frei von ärgerlichen Gewohnheiten. Ich würde sie hassen, wäre sie nicht meine beste Freundin auf der ganzen Welt.

Sie und ich knabbern Ethans Cheerios, während er sich ganz darauf konzentriert, sich Traubenhälften in die Haare zu schmieren. Ich weiß, dass sie hören will, dass ich Doug gesagt habe, er solle seinen Kram abholen.

»Nein, ich will nichts überstürzen. Ich glaube, wenn diese aufgeblasene Busenfaszination verschwindet, wird er wieder zurückkommen wollen«, verkünde ich und werfe dabei Cheerios in die Luft und fange sie mit dem Mund auf.

»Findest du, dass es eine gute Idee ist, darauf zu bauen?«

»Na ja, ich habe jedenfalls nicht vor, einfach aufzugeben. Weißt du, wie lange wir zusammen waren?« Ich mache eine dramatische Pause. »Ewig, so lange. Du kennst Doug doch, er hasst Veränderungen. Erinnerst du dich, wie lange er gezögert hat, bis wir zusammengezogen sind?«

»Das meine ich ja. Doug hatte immer Angst vor einer Beziehung. Vielleicht ist es an der Zeit weiterzugehen.«

»Einfacher gesagt als getan. Es ist hässlich da draußen. Ich bin einunddreißig Jahre alt. Wenn ich noch einmal von vorn anfangen muss, mich verabreden, die Verlierer aussortieren, mich entscheiden und jemand anderes suchen, dann schaffe ich das nie. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie lange es dauern würde, jemanden zu finden, den ich mag, und dann eine neue Beziehung zu beginnen? Da kann ich doch gleich sagen, ich werde mich niemals binden. Noch einmal von vorn anzufangen, das ist dasselbe wie aufzugeben, und ich gebe nicht schnell auf. Doug und ich passen perfekt zueinander. Er ist bloß durchein... nervös eben.« Ich sehe sie vorsichtig an, und mir fällt plötzlich auf, dass es fast immer um Doug ging, wenn Jane und ich uns während der letzten Jahre gestritten haben. »Du findest nicht, dass Doug und ich zusammengehören, oder?«

Sie verdreht die Augen. »Ich habe nichts gegen Doug. Er ist ein netter Kerl. Ich finde nur einfach, dass ihr beide unterschiedliche Dinge wollt. Du fühlst dich von ihm angezogen, weil er alles das ist, wonach du suchst: Er hat ein solides Leben, einen soliden Job. Er weiß, dass er solide ist, und hat panische Angst, dass solide langweilig bedeutet. Das macht ihn nicht zu einem verkehrten Kerl, aber zum Verkehrten für dich.« Ethan stößt einen dieser Schreie aus, die nur Kleinkinder zustande bringen – spitz, schrill und kurz davor, Glas zum Zerspringen zu bringen. »Hör mal, ich muss das Kind nach Hause bringen. Wir müssen Amanda noch aus der Vorschule abholen.« Sie umarmt mich und geht auf die Tür zu.

Ich habe das Bedürfnis, sie zu bitten, noch zu bleiben. Ich will nicht allein sein. Das, was ich jetzt am allermeisten vermisse, ist, Gesellschaft zu haben. Nicht, dass Doug und ich bis in die frühen Morgenstunden tiefgründige, philosophische Gespräche führten – er sah sich normalerweise Sport an -, aber es war schön, dass er da war. Wenn ich etwas Lustiges las, konnte ich aufsehen und es mit jemandem teilen. In einem leeren Haus zu lachen klingt traurig. Gestern Abend habe ich eine alte Air-Supply-CD aufgelegt und dazu in die Socke geweint, die ich gestohlen habe. Ich denke darüber nach, ihr einen Namen zu geben. Die Socke war zwar ein netter, emotionaler Puffer, aber zur Unterhaltung taugte sie nicht. Ich kann die Socke ja nicht zu einem Rendezvous mitnehmen.

Jane bemüht sich, ihren Monsterbuggy aus der Ladentür zu bugsieren, und ein Kunde hilft ihr schließlich dabei. Er betritt das Geschäft und bleibt stehen, als er mich sieht. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann ihn nicht sofort einordnen. Dann fällt’s mir ein: Es ist der Typ aus der Waschküche, Nick. Mein Magen dreht sich langsam um, und ich spüre, wie ich meine Schläfe berühre, um zu überprüfen, ob die Druckstelle der Ameisenfalle noch dort ist.

»Wow. Na, dass wir uns wiedertreffen«, schaffe ich zu sagen. Er schaut mich mit großen Augen an. Vielleicht liegt das nur an seiner Brille, aber das glaube ich nicht. »Sophie Kintock«, sage ich, falls er den Vorfall verdrängt haben sollte. Man kann doch noch hoffen.

»Ja, natürlich. Ich bin froh, zu sehen, dass es Ihnen besser geht.«

»O ja, ich nehme jetzt wieder die Pillen, eine völlig andere Welt«, sage ich lachend, bis mir klar wird, dass er nicht merkt, dass ich einen Witz mache. Er achtet darauf, einen Fluchtweg zur Tür freizulassen. »Das war nur ein hysterischer Frauenwitz«, erkläre ich. Ich räuspere mich und beschließe, nicht mehr witzig zu sein und stattdessen professionell zu werden. »Was kann ich für Sie tun? Suchen Sie nach einem bestimmten Buch?«

»Ja und nein. Ich suche nach einem Buch, aber auch nach Hilfe bei der Recherche. Einer meiner Kollegen in der Universität hat mir diesen Laden empfohlen.« Er schaut sich ein bisschen misstrauisch um, als hätte ihn sein Kollege bewusst in die Irre geleitet, als Teil eines diabolischen Plans, um seinen akademischen Ruf zu zerstören.

»Sicher, wir arbeiten oft für Lehrbeauftragte.« Er sieht wie ein Professor aus. Ganz typisch: Brille inklusive der Fingerabdrücke auf den Ecken der Gläser, ein bis zum Platzen vollgestopfter Ledergeldbeutel und Stifte, die aus seiner Hemdtasche hervorschauen. Man könnte glauben, dass sie alle in einer Art Uniformladen einkaufen, einem für Akademiker mit einer Modeblockade. Aber man konnte auch erkennen, dass er anders zurechtgemacht traumhaft aussehen würde. Im Augenblick ist er jedoch nur eine perfekte Kopie von Clark Kent. Ich hole unseren Ordner für Recherche, in dem sich die Formulare befinden. »Was unterrichten Sie?«

»Statistik.«

»Uh, ich habe Mathe schon in der Schule gehasst.«

»Nicht Mathe, Statistik«, sagt er lächelnd, als gäbe es da einen Unterschied, den irgendwer außer einem Megastreber beachten würde. Er kann von Glück sagen, dass dieses Lächeln und der Akzent charmant sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Mathefähigkeiten auf Frauen anziehend wirken.

»Ich hoffe, dass sie nicht nach irgendeiner Art von Matherecherche suchen. Entschuldigen Sie, statistische Recherche.«

»Nein. Ich suche Informationen über einen Hellseher.«

Ich betrachte ihn genau: lockige, braune Haare, eine khakifarbene Hose, die gebügelt werden müsste, und beschließe, dass er auf eine verknitterte, intelligente Art süß ist, aber dass er nicht wie jemand aussieht, der sich für Hellseher interessiert.

»Sie interessieren sich für Hellseher? Ich hätte nicht gedacht, dass Statistik und der esoterische Hokuspokus sich vertragen.«

»Nein, ich bin Mitglied von CSICOP, dem Committee for Scientific Investigation of Claims of the Paranormal. Wir sind eine Gruppe von Skeptikern, vor allem Wissenschaftler, und untersuchen angeblich paranormale Phänomene. Wir suchen nach logischen Erklärungen für das, was als außergewöhnlich gilt. Ich arbeite an einem Artikel über Hellseher für unser Nachrichtenheft. Ich schreibe vor allem über einen Kerl namens Gary Krull, dessen Buch gerade erschienen ist.«

»Lassen Sie mich raten... Das ist das Buch, nach dem Sie suchen?«

»Es heißt Connections. Es war ein mittlerer Bestseller, und dadurch ist Krull bekannter geworden. In mehreren Zeitungen erscheint eine halbgare Kolumne von ihm, ›Verloren, aber nicht vergessen‹. Er tritt demnächst auf der Esoterikmesse auf. Ich hoffe, dass ich ihn etwas genauer unter die Lupe nehmen kann, da er genau hier vor meiner Haustür agiert.«

»Woher wissen Sie, dass er kein echter Hellseher ist?«

Nick verdreht die Augen, als hätte ich gefragt, woher er weiß, dass es die Zahnfee eigentlich gar nicht gibt. »Ich weiß das nicht sicher, aber ich verfüge über mehr Informationen, die mich an einen Betrüger glauben lassen und nicht daran, dass er ein echtes Medium ist. Ein Mitglied von CSICOP bietet jedem eine Million Dollar, der bereit ist, seine parapsychologischen Fähigkeiten unter kontrollierten, wissenschaftlichen Bedingungen zu demonstrieren. Dieses Angebot steht bereits seit Jahren, aber bisher hat sich noch niemand gemeldet. Krull hat es nicht einmal versucht. Die meisten Medien verlassen sich auf ein paar grundsätzliche Tricks. Zum Beispiel das allgemeine Beobachten und eine Art von logischen Schlussfolgerungen, die auf visuellen Indizien basieren und darauf, was die Person einem erzählt, und die sich dann an Treffern entlang vortasten. Der Trick dabei ist, genug Allgemeingültiges in den Raum zu stellen, sodass die Leute beginnen, die Informationen auf ihr eigenes Leben zu beziehen.«

»Das klingt zu simpel. Kann es denn nicht sein, dass es funktioniert und dass Sie es einfach nicht verstehen?«, frage ich.

Er seufzt tief auf. Ich bekomme das Gefühl, dass er viel Zeit damit verbringt, Leute zu überzeugen. »Wenn Sie mich fragen, dann scheinen einfache Tricks zu funktionieren. Die Leute vergessen, was Unpassendes gesagt wurde, und erinnern sich nur an die Dinge, die das sogenannte Medium richtig geraten hat.« Er sieht mich an. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt. Ich werde bei diesem Thema oft ein wenig heftig.«

»Nein, gar nicht. Ich habe eigentlich nie an Magie geglaubt.«

»Nur an die tragische Geschichte der partnerlosen Socken?« Er sagt es mit einem kleinen Lächeln.

»Was können wir also für Sie tun?«, frage ich, um ihn zum Thema zurückzubringen. Es ärgert mich ein bisschen, dass er die Socken erwähnt.

»Ich brauche mehr Hintergrundinformationen über Krull. Es geht vor allem um Zeitungsausschnitte. Ich würde es selbst machen, aber ich habe bis zur Messe am Wochenende nicht genug Zeit.«

»Ihr Zeitmangel ist unser Gewinn«, sage ich, während ich mir notiere, was er wissen möchte. Ich überprüfe es schnell auf unserem Computer. »Wir haben Connections nicht hier, aber ich kann es bestellen, es wird übermorgen hier sein. Könnten Sie hier noch aufschreiben, was ich eventuell vergessen habe.« Ich reiche ihm das Formular über die Theke. »Bis wann brauchen Sie die Rechercheergebnisse?«

»Ist Freitag zu knapp?«

»Nein, aber das wird einen Eilzuschlag kosten.«

»Kein Problem.« Er schreibt seine Adresse auf das Formular und benutzt dabei seinen eigenen, silbernen Füller. Mir fällt auf, dass er jede mögliche Telefonnummer aufschreibt, privat, Arbeit, Handy. Ich bin überrascht, dass er keine GPS-Koordinaten angibt. Als er den Laden verlässt, scheint es ruhiger zu werden. Ich beschließe, dass ich genauso gut sofort mit seiner Recherche anfangen kann. Vielleicht entdecke ich ja etwas Interessantes wie zum Beispiel, wie ich Melonentittie verfluchen kann. Man darf ja wohl träumen.

Die Vorstellung, nach der Arbeit nach Hause zu gehen und allein zu sein, ist fast zu trostlos. Ich frage mich, ob ich vielleicht ins Kino gehen soll, vielleicht in eine Dokumentation oder einen Mädchenfilm, irgendwas, bei dem Doug sich die Augen auskratzen würde. Immer wenn ich einen Film ausgesucht habe, hat er so getan, als würde ich ihn bitten, sich eine Fünfzehn-Stunden-Dokumentation übers Käsemachen anzusehen. Wenn nicht innerhalb des Vorspanns etwas explodierte, Schüsse fielen oder modeldünne Frauen sich auszogen oder sich in Aliens verwandelten, die wie Unterwäschemannequins aussahen, dann war es kein Film für Doug.

Ich weigere mich, den ganzen Abend selbstmitleidig herumzuhängen. Ich sollte in irgendein nettes, teures Restaurant zum Essen gehen, ein Buch mitnehmen, etwas Ernstes, und ein schönes Glas Rotwein bestellen. Die Kellnerin wird mich mehrmals nach meiner Bestellung fragen müssen. Ich werde so in mein Buch vertieft sein, dass ich sie nicht höre, und darüber werden wir beide lachen. Andere Frauen, die darum kämpfen, mit dem Mann, der ihnen gegenübersitzt, ein Gespräch zu führen, werden zu mir herübersehen und meinen unabhängigen Geist bewundern. Sie werden denken, dass ich viel Glück habe, weil ich so selbstbewusst und ganz allein zufrieden bin. Das Essen wird fantastisch sein. Ich werde überlegen, noch ein Dessert zu nehmen, aber mit einer großen Willensanstrengung, auf dem Weg zum neuen, dünnen Ich, werde ich die dekadente Verführung ablehnen und stattdessen ins Kino gehen. Ich werde mir eine Dokumentation ansehen, die im Fifth-Avenue-Kino läuft. Er wäre ein perfekter Abend, wie ich ihn nie erlebt hätte, hätte ich nach Hause gehen müssen, um für Doug das Abendessen vorzubereiten. Wenn er weitermachen kann, dann kann ich das auch.
  



Drei
 

FISCHE
 

Durch die heutigen Ereignisse werden Sie Ihre 
Entscheidungen in Frage stellen. Lernen Sie, 
auf sich selbst zu vertrauen. Andere werden versu 
chen, Ihrem Selbstbewusstsein zu schaden. 
Hören Sie auf Ihre innere Stimme, nicht auf die 
negativen Kommentare anderer.





Im Restaurant ist mehr los, als ich erwartet hatte. Wer ahnt denn, dass so viele Menschen an einem Montagabend essen gehen? Haben die alle kein Zuhause? Ich stehe neben der Oberkellnerin, mein Buch unter dem Arm. Ich habe Stolz und Vorurteil ausgesucht, das ich bereits ungefähr tausend Mal gelesen habe. Es ist wie ein Besuch bei einer alten Freundin und außerdem noch hohe Literatur. Wenn man Jane Austen liest, sieht man intelligent aus und so, als habe man Klasse. Ich würde wetten, dass Melonentittie Austen nicht gelesen hat. Ich vermute stark, dass sie gar nicht liest. Sie ist offensichtlich die Art von Mensch, die Realityshows im Fernsehen verfolgt. Ich dagegen schaue mir diesen Müll nicht an. Okay, ich habe ein paar Realityshows gesehen, aber nur, um darüber zu lachen, wie schlecht das Fernsehprogramm geworden ist. Okay, vielleicht Heidi Klums Designershow, aber das war’s. Ich habe schließlich einen gewissen Anspruch.

»Haben Sie reserviert?«, fragt mich die Oberkellnerin. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, weil ich mich zu sehr darauf konzentriere, wie unglaublich dünn sie ist. Würde ich mein Buch hinter ihren Rücken halten, stünden die Chancen gut, dass ich es durch sie hindurch lesen könnte. Meine Handgelenke sind breiter als ihre Oberschenkel. Kein Erwachsener kann so dünn sein. Sie muss gegen irgendwelche Gesetze gegen Kinderarbeit verstoßen, oder sie ist irgendeine Art von Modepygmäe. Ich bin überrascht, dass sie eine Stelle in einem Restaurant bekommen hat, denn sie ist eher eine wandelnde Werbung für die Welthungerhilfe. Sie sieht aus, als sei sie schon länger nicht mehr mit Lebensmitteln in einem Raum gewesen. Ich unterdrücke das Bedürfnis zu spenden.

»Nein, ich habe nicht reserviert. Ich wusste nicht, dass das notwendig ist.«

»Ja, nun, ich werde versuchen, Sie irgendwo dazwischenzuschieben. Wie viele Leute kommen noch?«

»Äh, niemand mehr. Ich bin allein.« Ich halte ihr mein Buch unter die Nase. Ich bemühe mich, weltgewandt und intelligent auszusehen wie eine Collegeprofessorin, die ihren Tag damit verbracht hat, die nächste Generation zu unterrichten, oder die die Übersetzung eines antiken Manuskripts beendet hat.

»Sie essen allein?«, fragt sie mit großen Augen. Würden ihre Wangenknochen nicht aus ihrem Gesicht hervorstechen, könnten ihre Augen aus den Höhlen fallen und auf dem Boden aufprallen. Sie sieht mich an, als hätte ich etwas Obszönes zum Gemüse bestellt.

»Ja, bitte«, sage ich leiser. Ich fang langsam an zu glauben, dass es besser gewesen wäre, zu McDonald’s zu gehen, vergiss die Diät. Ronald tut nie so, als sei es ein gesellschaftlicher Fehltritt, einen Viertelpfünder allein zu essen. Die Oberkellnerin sieht sich nach einem anderen Angestellten um. Sie scheint völlig hilflos zu sein. Man nimmt doch eigentlich an, dass ein teures Restaurant seine Angestellten ordentlich ausbildet.

»Äh, warten Sie bitte hier. Ich glaube, wir haben noch einen Zweiertisch, den Sie haben können.« Sie sieht sich verwirrt um. »Ich bin sofort wieder da.« Sie lächelt, schaut mir aber nicht in die Augen. Sie tut so, als wäre noch niemals jemand allein hierhergekommen. Es muss doch andere Leute geben, die allein essen gehen, im Kino sieht man sie ständig.

Ich spähe durch die eingetopften Farne in den Speiseraum. Es gibt keinen einzigen Tisch mit nur einer Person. Es gibt Tische mit lachenden Paaren, mit Familien und mit großen Gruppen von Leuten, die wohl Freunde sein müssen. Moment mal, ich seufzte vor Erleichterung auf, dahinten sitzt ein Mann allein. Ich schaue genauer hin. O MEIN GOTT! Ich drehe mich um und schnappe nach Luft. Doug sitzt dort hinten ganz allein. Ich überlege, was ich tun soll. Soll ich zu ihm gehen, lächeln und sagen: »Scheint, als wären wir heute Abend beide allein, willst du zu mir an den Tisch kommen?« Nein, etwas sexier: »Möchtest du lieber Gesellschaft anstatt eines Abendessens?« Nein, nicht mein Stil. Vielleicht direkter: »Wir sind allein hergekommen, wir könnten gemeinsam nach Hause gehen.« Nein, das bringe ich nicht. Ich werde einfach nur an meinen Tisch gehen, mich hinsetzen, essen und lesen, wie ich es vorgehabt hatte, und dabei so tun, als sähe ich ihn nicht. Wenn Doug dann bemerkt, wie wohl ich mich allein fühle, wie die anderen Leute mich wie eine geheimnisvolle Frau ansehen, wird ihm klar werden, dass er einen Fehler begangen hat. Er wird an den Tisch kommen, sich vorbeugen und ein bisschen stottern. »Sophie«, wird er flüstern, »ach, Sophie... ich …«

Moment mal. Wer ist das denn? Da hat sich gerade jemand zu Doug an den Tisch gesetzt. Er ist nicht allein. O Gott, jemand anderes gesellt sich zu ihm. Ich krieche praktisch durch den Farn, um besser sehen zu können. Es ist die Melone aus der Waschküche. Sie sind doch erst gestern Abend essen gegangen! Zwei Abende nacheinander? Was ist, kann sie nicht kochen? Er beugt sich vor und küsst sie auf die Wange. Ich höre, wie er sie »Melanie« nennt, während er ihr Blumen überreicht. Er kauft nie Blumen. Er findet, es ist rausgeworfenes Geld, da sie einfach verblühen. Was die Frage aufwirft, warum er Geld für Bier ausgibt, da er es ja doch wieder pinkelt.

O Gott. Er und diese Melanietussi werden sehen, wie ich allein esse. Ich werde nicht wie eine intellektuelle, geheimnisvolle Frau aussehen, ich werde aussehen wie jemand, der niemanden hat, der mit ihm essen geht, abgesehen von einem Buch, das er bereits hunderte Male gelesen hat. Ich gehe. Das tue ich mir nicht an. Das Ganze war ein Fehler. Er hat mich nicht gesehen, ich werde also einfach verschwinden und mir Thai-Essen zum Mitnehmen kaufen.

Ah! Er schaut hierher! Ich knie mich hin. Hier unten kann er mich nicht sehen. Alles in Ordnung, denke ich. Er kann mich nicht gesehen haben. Höchstens ein unscharfes Gesicht hinter den Farnen. Er kann nicht mal vermuten, dass ich es bin. Ich werde einfach einen Augenblick lang hier unten bleiben und dann gehe ich. Kein Problem.

Mist. Die knochigen Fesseln des Hungerhakens in Schuhen, die sicher mehr als meinen Monatslohn kosten, stehen direkt vor mir. Ich schaue auf und sehe, dass sie eine Speisekarte in ihren dürren Händen hält.

»Miss? Ihr Tisch ist bereit.« Ich glaube, sie versucht so zu tun, als würde ich nicht auf allen vieren vor ihrem Pult auf dem Boden kauern. Wenn sie schon eine Frau, die allein essen möchte, aus der Bahn geworfen hat, muss sie bei einer Frau, die auf dem Boden herumkrabbelt, völlig durcheinander sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Ausbildung für die Gastronomie diese Situation nicht anspricht. »Ist alles in Ordnung, Miss?« Sie sieht sich nach Verstärkung um.

»Ja, natürlich. Alles ist in Ordnung. Ich, äh, habe nur mein Buch fallen lassen.« Ich halte es hoch.

»Aha.« Sie steht einen Moment lang da, aber ich bleibe hocken. »Äh, brauchen Sie Hilfe beim Aufstehen?«

»Nein«, sage ich und bemühe mich, beleidigt zu klingen. »Es geht mir gut. Ich wollte nur einen Augenblick äh, beten. Sie haben doch nichts dagegen, wenn jemand vor dem Essen betet, oder?« Ich falte meine Hände und senke den Kopf. Ich vermute, dass die Oberkellnerin sich gerade überlegt, ob sie es bis in die sichere Küche schaffen kann oder ob ich sie vorher einhole. »Hören Sie, vielleicht ist es das Beste, wenn ich gehe. Können Sie mir die Tür öffnen?«

Sie nickt ein bisschen zu enthusiastisch und macht vorsichtig einen großen Schritt um mich herum, um mir die Tür zu öffnen. Ich krieche auf allen vieren hinaus, mit so viel Würde wie möglich. Was sehr wenig ist, wie sich herausstellt. Drau ßen stehe ich schnell auf und entferne mich von den Restaurantfenstern. Ich lehne mich gegen die Ziegelmauer und atme tief ein. Das war knapp.

Ich öffne die Augen und sehe ihn. Dougs Mercedes parkt genau vor dem Restaurant. Auf der anderen Straßenseite herrscht absolutes Halteverbot, es wird abgeschleppt. Ich beschließe plötzlich, an Schicksal, Karma, göttliche Botschaften, oder wie immer man es nennen will, zu glauben. Realistisch zu sein ist ja ganz gut, aber jetzt ist es an der Zeit, sich auf eine höhere Macht zu verlassen. Ich schließe die Augen und bitte Gott um eine Botschaft, ein Zeichen. Ich schüttele meine Handtasche und höre sie, Dougs Zweitschlüssel rollt auf dem Taschenboden zusammen mit meinem Schlüssel hin und her. Ich schüttele die Tasche noch einmal. Die Schlüssel klirren beruhigend. Aus der Operation »Bring ihn nach Hause« wird die Operation »Erteile ihm eine Lektion«.

Ich glaube, dass Dinge aus bestimmten Gründen geschehen. Und dieser Grund ist pure, fantastische Rache. Ich habe eigentlich gar keine Wahl, wir reden hier über göttliches Eingreifen. Ich springe ins Auto und gebe im Leerlauf Gas. Ich fahre den Mercedes auf die andere Straßenseite, parke ihn und steige aus. Während ich mich entferne, riskiere ich einen Blick zurück und sehe, wie ein Verkehrspolizist neben Dougs Wagen anhält. Er spricht bereits in sein kleines Funkgerät auf der Schulter mit dem Abschleppwagen. Perfekt. Ich winke ihm kurz zu und laufe die Straße entlang in Richtung des Theaters.
  



Vier
 

WIDDER
 

Die Lösung eines Problems, über das Sie grübeln, 
wird sich heute auf eine unerwartete Weise zeigen. 
Verwöhnen Sie sich, Sie haben eine sensible Seite, 
die besonderer Pflege bedarf.





Ich will früh mit der Arbeit beginnen, damit ich mit der Recherche für Nick anfangen kann. (Und weil ich nicht schlafen kann, aus Angst, Doug könnte mich gestern Abend gesehen haben und mich jetzt wegen Belästigung verhaften lassen.) Ich wollte eigentlich nur ein hart gekochtes Ei zum Frühstück essen, aber all diese Sorgen haben mich hungrig gemacht. Ich werde ab heute Nachmittag wieder auf Diät sein, sage ich mir, aber jetzt mache ich mir erst mal einen Apfelauflauf. Schließlich stecken darin auch alle möglichen Frühstückszutaten: Äpfel, Haferflocken und Butter, was ja auch ein Milchprodukt ist. Stimmt’s? Obst, Ballaststoffe und Milch. Wenn man es recht überlegt, ist es eigentlich richtig ausgeglichen. Während der Auflauf im Ofen gebacken wird, springe ich unter die Dusche, und als ich mir die Haare föhne, erfüllt der Geruch von gebackenen Äpfeln und Zimt das Haus. Ich nehme mir einen großen Teller voll und schalte die Morgennachrichten ein.

Laut Wetterbericht gibt’s noch mehr Regen. Die Regierung macht Schulden. Der Verkehr ist heftig. Ich schwöre, manchmal sind die Nachrichten fast komplett identisch, egal, an welchem Tag man sie sieht. Ich ziehe Mac, meinen Scottish Terrier, auf den Schoß. Er kuschelt nicht gern. Er ist eher ein unabhängiger Hund, mag Zuneigung, aber zu seinen eigenen Bedingungen. Doug hat immer gesagt, dass Mac mehr eine Katze denn ein Hund sei. Ich glaube, er meinte das als Beleidigung.

Nach der Hälfte des Apfelauflaufs habe ich genug. Das Geheimnis einer erfolgreichen Diät ist zu wissen, wann man genug hat. Ich beschließe, das hart gekochte Ei fürs Mittagessen mitzunehmen. Die Nachrichten sind vorbei, und der fröhliche Moderator widmet sich dem Veranstaltungskalender. Er erwähnt die Esoterikmesse, und ich sehe gerade auf, als ein Foto von Gary Krull eingeblendet wird. Er ist ein durchschnittlicher Typ und sieht nicht wie ein Medium aus: kein schwarzer Umhang, kein Zaubererhut. Er wirkt meiner Meinung nach ein bisschen weibisch, als würde er ziemlich viel Geld für Schnurrbartpflege und andere Haarpflegeprodukte ausgeben. Vertraue niemals einem Mann, der zu viel Gel verwendet. Gary sieht langweilig normal aus, abgesehen von seinem Haartick. Mann, ich sehe mehr wie ein Medium aus als er. Ich frage mich, ob Nick recht hat und der Mann tatsächlich ein Betrüger ist. Nach dem bisschen, was ich bisher gelesen habe, scheint es erschreckend einfach, parapsychologische Fähigkeiten zu imitieren. Ich frage mich, warum die Melone zu einer Hellseherin geht. Beratung für ihr Liebesleben? Braucht man Beratung in Liebesdingen, wenn man Brüste dieser Größenordnung hat? Vielleicht hat ihr eine Hellseherin erzählt, dass sie bald ihren Traummann treffen würde, und deswegen hat sie sich auf Doug gestürzt. Was ich brauche, ist eine Hellseherin, die ihr sagt, sie solle ihn fallenlassen, und alles wäre in Ordnung. Ich springe so schnell auf, dass die Auflaufform zu Boden poltert. Mac hüpft von meinem Schoß, um sich über den unerwarteten Leckerbissen herzumachen. 

Das ist eine lächerliche Idee. Ich kann gar nicht glauben, dass ich überhaupt darüber nachdenke, obwohl es ja nicht schlimm ist, mir diese Gedanken einfach nur durch den Kopf gehen zu lassen. Ich laufe im Wohnzimmer hin und her. Ich mache eine Liste, was dafür und was dagegen spricht, so zu tun, als hätte ich parapsychologische Fähigkeiten:

 

Dagegen:• Es ist eine Lüge.

• Ich weiß nicht, wie ich es machen soll.

• Ich könnte erwischt werden, was sicher zu peinlichen Szenen führen würde.

• Es ist unter meiner Würde, mich zu einem Betrug herabzulassen, um Doug zurückzubekommen.

• Wenn Betrügereien notwendig sind, um Doug zurückzubekommen, ist das kein gutes Vorzeichen für die Beziehung.

• Es könnte nicht klappen.

• Es könnte illegal sein.

• Sollte es tatsächlich illegal sein, könnte es dazu führen, dass ich mit einer Zellengenossin namens »Stella« im Gefängnis lande, die mich dazu zwingt, ihre Freundin zu sein und ihr nachts ihre mit Hühneraugen verzierten Füße zu massieren. Ich würde ausgewaschene Gefängniskleidung tragen und geschmackloses Essen mit vielen Kohlenhydraten essen müssen, wodurch ich zunehmen würde, bis ich wie eine knubbelige, formlose Kartoffel aussehe. Nachdem ich aus dem Gefängnis entlassen worden wäre, würde ich aus Kanada ausgewiesen und mir würde mein »Canadian Girls Kick Ass«-T-Shirt abgenommen werden. Ich würde gezwungen sein, wieder nach Michigan zurückzukehren, und Dad würde mir einen Job als Hausmeisterin bei seiner Versicherungfirma besorgen, da Vorbestrafte nicht im Kundendienst arbeiten dürfen.






Dafür:• Sollte es funktionieren, könnte es Doug zurückbringen.

• Gewichte und der Fitnessraum im Gefängnis könnten mich nebenbei zu einem stahlharten, dünnen, taffen Mädchen machen, sollte es nicht funktionieren.






So, da steht es schwarz auf weiß. Die Situation könnte wirklich nicht eindeutiger sein. Die Liste hat gesprochen.
  



Fünf
 

STIER
 

Sie kämpfen für das, woran sie heute glauben. 
Die Krümel des Kekses können Ihnen eine Lektion 
erteilen, wenn sie aufmerksam sind.





Ich habe jetzt drei panische Nachrichten für Jane hinterlassen. Sie nennt sich meine beste Freundin, aber wo ist sie, wenn ich in Not bin? Ich stehe im Buchladen und kaue an meinen Daumennägeln. Früher habe ich an allen Fingernägeln gekaut, habe mir das aber schon vor Jahren abgewöhnt. Jetzt beschränke ich mich ganz auf die Daumennägel. Ich finde, das zeigt deutlich meine Selbstdisziplin. Ich habe den ganzen Vormittag am Computer gearbeitet und mir Unmengen von Notizen gemacht. Es ist nicht so, dass ich mich vor dem Auftrag drücke. Genau genommen könnte diese Recherche auch für Nick nützlich sein.

Als ich Jane, Ethan auf der Hüfte, vor dem Fenster sehe, laufe ich auf den Bürgersteig zu ihr hinaus.

»Wo warst du?! Ich habe dich den ganzen Morgen über angerufen!«, schreie ich. Jane weicht einen Schritt zurück, sie glaubt, dass ich jetzt völlig ausgetickt bin. Ethan sieht mich mit diesem großäugigen Kinderblick an, als hätte ich gerade seinen Teddy erstochen. Seine Unterlippe schiebt sich vor, und er fängt zu weinen an. Jane schaukelt ihn auf ihrer Hüfte.

»Lass uns hineingehen, und dann erzählst du mir, was los ist«, sagt sie mit ihrer sanften Stimme, die Mütter von Kleinkindern perfektioniert haben. Sie stellt Ethan auf den Boden und kramt ein paar McDonald’s-Happy-Meal-Spielzeuge aus ihrer Tasche, schaltet den Wasserkocher ein und holt Teetassen. »Okay, was ist das Problem?«

»Kein Problem. Alles ist eigentlich perfekt. Ich habe herausgefunden, wie ich Doug zurückbekomme. Seine neue Freundin glaubt an Hellseher, stimmt’s? Das habe ich dir doch erzählt, oder? Sie geht also dieses Wochenende zu dieser Esoterikmesse. Ich werde auch hingehen und ihr erzählen, dass es ihr Schicksal ist, Doug zu verlassen, und dass ihr Schreckliches passieren wird, sollte sie es nicht tun. Heimsuchungen wie Furunkel, Botox-resistente Falten, frühzeitiger Hängebusen. Sehr schlimme Dinge. Ich werde sie davon überzeugen, dass er zu seiner früheren Freundin gehört und dass sie das Universum wieder ins Lot bringen muss.« Jane schaut mich mit einem Blick an, als würde ich Unsinn reden, dabei ist das doch ganz offensichtlich ein brillanter Plan. Ich habe Diagramme gezeichnet, um alles zu verdeutlichen. »Sie wird ja nicht wissen, dass ich seine Exfreundin bin, ich werde eine Hellseherin sein«, erläutere ich.

»Du hältst dich jetzt für eine Hellseherin? Hast du was getrunken?« Jane schnüffelt, ob ich eine Fahne habe. Ich schubse sie zurück.

»Nein, ich habe nichts getrunken, und nein, ich halte mich nicht für eine Hellseherin. Höre doch zu! Ich tue nur so, als ob ich eine sei. Ich habe den ganzen Morgen darüber gelesen. Ich kann das. Ich werde noch ein bisschen was über Melanie herausfinden, ich weiß schon eine ganze Menge, und dann werde ich ihr die Zukunft voraussagen und ihr erzählen, dass es ihr Schicksal sei, Doug und seine Ex wieder zusammenzubringen.«

Jane wirft mir »den Blick« zu, den sie bei ihren Kindern einsetzt, wenn sie etwas sehr Böses getan haben, wie die Katze in den Trockner zu stecken. Sie hat gesagt, dass sie diesen Blick von ihrer Mutter gelernt hat. Wenn er korrekt ausgeführt wird, kann er ein Kind auf der Stelle erstarren lassen und ist effektiver als irgendeine laute Brüllerei und, im Gegensatz zu Schlägen, vollkommen legal. Ich habe sofort das Gefühl nur fünf Zentimeter groß zu sein.

»Aha.« Jane setzt sich neben mich, und Ethan rennt auf sie zu und klettert an ihr hoch, als stürze er sich auf eine Kletterwand auf dem Spielplatz. Jane hält ihre Teetasse in die Höhe und verschüttet nicht einen Tropfen. Wie macht sie das? Hat sie eine Art von innerem Kreisel, der ihr ermöglicht, das Gleichgewicht zu halten? »Weißt du, Sophie, ich kenne dich jetzt schon über mein halbes Leben lang, und egal, wie lang ich dich kenne, egal, wie viele nächtliche Gespräche wir führen, egal, wie oft ich dich in Aktion gesehen habe, du überraschst mich immer wieder. Und jetzt beruhige dich, und erzähle von Anfang an.«

Eigentlich ist Jane eine intelligente Frau, aber manchmal muss man ihr die Sachen haarklein darlegen. Ich erkläre den Plan in drei einfachen Schritten: Melanie glaubt an Wahrsager. An diesem Wochenende gibt es eine Esoterikmesse. Alles, was ich tun muss, ist, auf der Messe sein und ihr wahrsagen. Ich habe eine Recherche darüber gemacht, wie Wahrsager die Leute täuschen, und es scheinen vor allem ganz simple Tricks zu sein. Ich habe ja noch ein paar Tage zum Üben. Ich werde sie davon überzeugen, dass sie Doug verlassen muss, oder ich werde ihr alle möglichen Dinge empfehlen, die ihn in den Wahnsinn treiben werden. So oder so werden Doug und sie Schluss machen, und Doug kommt nach Hause. Ich vergebe ihm, und alles ist wieder normal.

Ich merke, dass Jane das nicht für eine gute Idee hält. Ich sehe es an ihrem Gesichtsausdruck, denn sie hat ihr Gesicht verzogen, als würde ich ihr etwas Undefinierbares anbieten, das ich ganz hinten im Kühlschrank gefunden habe, wie Milch, die alt genug ist, um einem die Tür zu öffnen. Ich werde schon besser darin, nonverbale Äußerungen zu interpretieren, ich muss also eine Art natürliches Talent dafür haben. Jane war früher erheblich lebenslustiger. Seit sie Mutter geworden ist, hat sie viel von ihrer Unbekümmertheit verloren.

»Okay, nehmen wir für eine Minute an, dass dieser Plan funktioniert, was ich, ehrlich gesagt, sehr bezweifle. Nehmen wir an, er funktioniert und Doug kommt nach Hause zurück. Warum willst du ihn wiederhaben?«

»Was meinst du damit, warum ich ihn wiederhaben möchte? Ich liebe ihn.«

»Liebst du ihn oder das Bild von ihm?«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich meine, von dem Augenblick an, als du Doug getroffen hast, hast du immer davon geredet, dass er genau derjenige sei, von dem du von Kindesbeinen an geträumt hast. Er ist genau der Typ, der dich auf der Highschool nicht einmal wahrgenommen hätte. Als ihr zusammengezogen seid, war es, als hätte der Kapitän der Footballmannschaft dich zum Schulball eingeladen. Seitdem hast du dein ganzes Leben darauf abgestellt, was Doug will.«

»Es ist doch nicht verkehrt, denjenigen, den man liebt glücklich machen zu wollen.« Ich nippe an meinen Tee und widerstehe der Versuchung zu schmollen. Das hier läuft nicht wie geplant.

»Doch, wenn es auf deine Kosten geht.« Sie sieht aus dem Fenster. »Erinnerst du dich, dass du letztes Jahr nicht nach London geflogen bist, als Judy dir angeboten hatte, dich zu dieser Konferenz zu schicken?«

Ich zucke mit den Schultern. »Du weißt doch, dass Doug das Fliegen hasst. Es wären zehn Stunden gewesen, um ein paar alte Häuser zu sehen und Essen zu probieren, das zu lange gekocht wurde. Es schien einfach eine Zeitverschwendung.«

»Das dachte Doug. Du hast immer davon erzählt, wie toll es wäre, London zu sehen, und doch bist du nicht hingeflogen, weil er nicht dorthin wollte.«

»Okay, du hast mich erwischt. Ich bin nicht hingeflogen, weil er es nicht wollte – na und? Wir werden eben irgendwohin reisen, wo wir beide hinmöchten, sobald wir wieder zusammen sind.«

»Es ist nicht nur diese Reise, Sophie, es ist alles. Wie lange wartest du schon auf einen Ring, einen Heiratsantrag, darauf, Kinder zu bekommen? Doug will sich nicht festlegen. Das wollte er nie. Ich sage nicht, dass er das nicht irgendwann vielleicht tun möchte, aber ganz sicher nicht im Moment. Es geht gar nicht darum, dass er dich nicht liebt, aber er hat dich nie so geliebt, wie du es wolltest.«

Ich stehe auf und schnappe nach Luft. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das sagt. »Du hast Doug eigentlich nie gemocht, oder? Nun, um ehrlich zu sein, er dich auch nicht. Er findet dich aufdringlich.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Es ist mir egal, was er von mir hält. Was mir Sorgen macht, ist, dass du nicht nach vorn schaust, sondern davon besessen bist, ihn wieder zurückzubekommen.«

»Ich gebe nicht auf.«

»Das ist kein Wettbewerb, Soph!«

»Das weiß ich. Es ist mein Leben. Es ist so einfach für dich zu sagen, ich solle loslassen. Was habe ich denn dann noch? Du bist verheiratet, du hast den perfekten Ehemann, perfekte Kinder, das perfekte Haus in der Vorstadt. Ich weiß, dass du findest, du hättest dein Leben super eingerichtet, aber hör auf, meines managen zu wollen. Ich werde tun, was ich tun muss.« Ethan beginnt zu weinen. Jane beugt sich über ihn und hebt ihn hoch. Wir haben uns anscheinend nichts mehr zu sagen.

»Ich sage dir nicht, was du tun sollst. Ich habe nur versucht, dir einen Rat zu geben.« Sie setzt Ethan in den Buggy und sieht mich an. Ich hasse es, wenn wir streiten, aber ich kann auch dieses coole Ich-gebe-nur-einen-Rat nicht ausstehen. Jane liebt es, Ratschläge zu verteilen, aber sie ist nicht jemand, der einen annimmt. »Hast du über das Haus nachgedacht?«, fragt sie in die Stille hinein.

»Was ist damit?«

»Kannst du es dir allein noch leisten?«

»Na super, ich habe also nicht nur Doug verloren, ich werde auch noch obdachlos. Das ist wirklich ein sehr aufbauendes Gespräch. Sollten wir öfter machen.« Ich drehe mich um und spüle meine Teetasse aus.

»Mach nicht so ein Theater. Ich sage doch nicht, dass du obdachlos wirst. Ich bemühe mich, praktisch zu denken. Anstatt dir Gedanken über Doug zu machen, solltest du mit der Bank sprechen. Der Kredit läuft auf deinen Namen, aber Doug hat immer den Großteil bezahlt. Er hat auch diesen Monat bezahlt, aber wie lange wird er das noch tun? Hast du darüber nachgedacht, wie du den Kredit allein abbezahlen wirst? Ich versuche zu helfen.«

»Er muss zurückkommen. Hilf mir dabei, Jane.«

»Ich glaube, das kann ich nicht. Tut mir leid.« Sie fährt Ethan zur Tür heraus. Ich werfe den Muffin, den ich in der Hand halte an die Wand, und er zerplatzt. Es ist unmöglich, alle Krümel aufzuheben.

Auf meinem Schreibtisch liegt der Stapel mit Rechercheunterlagen. Da fällt mir ein: Vielleicht kann mir jemand anders helfen.
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Ich parke meinen Wagen im Besucherbereich des Parkplatzes der University of British Columbia, ungefähr hundert Kilometer von den Gebäuden des eigentlichen Campus entfernt. Kein Wunder, dass die Studenten alle fit und durchtrainiert aussehen, sie müssen einen Marathon von ihren Autos bis in die Unterrichtssäle laufen. Die UBC sieht nicht aus wie eine Uni im Film. Es fehlen die mit Efeu bedeckten Backsteinhäuser, stattdessen gibt’s moderne Glas- und Betongebäude. Aber der Campus verfügt über Panoramablicke. Er liegt westlich der Stadt und ragt in den Ozean, der zusammen mit den Bergen und Bäumen einen perfekten Hintergrund bildet. Auf der Hauptstraße des Campus sind Autos verboten, dort wimmelt es vor Studenten in Sweatshirts mit Rucksäcken, die von Gebäude zu Gebäude eilen. An schönen Tagen wie heute sitzen einige auf dem Rasen und strecken ihren Kopf in die Sonne wie Küken. Es ist erst März, aber der Frühling kommt früh nach Vancouver.

Nicks Büro liegt im Mathegebäude. Ich brauche eine Weile, um es zu finden. Offensichtlich haben Statistikprofessoren keinen Anspruch auf ein Eckbüro mit Ausblick. Sein Büro befindet sich am Ende eines dunklen, schmalen Korridors. Ich muss drei Studenten nach dem Weg fragen, um es zu finden. An seiner Tür hängt ein graviertes Namensschild, NICHOLAS MCKENNA, PHD, und sie ist mit Cartoons aus dem New Yorker und den Far-Side-Büchern bedeckt. Ein paar davon sind witzig, andere arbeiten mit Mathehumor, der mir völlig fremd ist. Ich hasse Witze, die ich nicht verstehe. Seine Tür steht einen Spalt offen, und als ich klopfe, schwingt sie ganz auf.

Sein Büro hat ungefähr die Größe meines Garderobenschranks. Es gibt gerade Platz genug für einen Schreibtisch, seinen Stuhl, ein wackelig aussehendes Bücherregal und einen winzigen Stuhl für Besucher. An einer Wand hängt das Filmplakat von Die Spur des Falken. Wenn sie den Schreibtisch nicht an Ort und Stelle aufgebaut haben, weiß ich nicht, wie sie ihn in dieses Büro bekommen haben. Hinter dem Schreibtisch befindet sich ein schmales Fenster, dessen Sims voller Papiere und Bücher ist. Das Durcheinander scheint ihn offensichtlich nicht zu stören. Er schaut auf, und ich merke, dass er überrascht ist, mich zu sehen. Seine Brille rutscht auf seiner Nase nach unten, und er steht auf, setzt sich hin und steht dann wieder auf.

»Ich vermute, Sie haben mich nicht erwartet, oder?«

»Bitte, kommen Sie herein.« Er legt einen Papierstapel von der Schreibtischecke auf den Boden, damit er mich sehen kann. »Haben Sie die Recherche bereits beendet? Ich wäre vorbeigekommen, um alles abzuholen.«

»Ja, ich habe es hier. Es gibt endlos viel über diesen Typ, aber ich habe nur das Grundsätzliche ausgedruckt, nach dem Sie ja gesucht haben. Es macht mir nichts aus, hier vorbeizukommen. Ich wollte Ihnen eigentlich noch ein paar Fragen stellen und dachte, das ist einfacher, wenn ich hier bin.«

»Sicher. Kein Problem. Ich finde es toll, dass Sie das so schnell erledigt haben. Ich habe wohl eine meisterhafte Rechercheurin vor mir. Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Wir haben Kaffee und Tee im Hauptbüro.«

Ich schüttele den Kopf. Er ist wirklich ziemlich nett, ich hoffe, das heißt, dass er jungen Frauen in Bedrängnis wie mir helfen will. »Ich wollte Sie fragen, warum Leute Wahrsager aufsuchen.«

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, und ich sehe, wie er in den Dozentenmodus verfällt. »Die Menschen gehen aus den unterschiedlichsten Gründen dorthin. Meistens bloß zur Unterhaltung. Sie sehen es als eine Möglichkeit, einen Blick auf ein Weihnachtsgeschenk zu erhaschen und zu entdecken, was die Zukunft für sie bereithält. Es ist ein Spaß. Sie lachen darüber. Ein gewiefter Wahrsager gibt dem Kunden gerade so viele Informationen, dass dieser neugierig wird. Und einigen Leuten geht es dann bald so, dass sie sich unwohl fühlen weiterzuleben, ohne eine Vorstellung davon zu haben, was auf sie zukommt. Der andere Grund ist für mich ärgerlicher: Leute, die einen Menschen verloren haben, haben manchmal das Gefühl, dass ihnen etwas fehlt und suchen nach Kontakt. Sie werden in der Hoffnung, kommunizieren zu können, zu einem Medium gehen.«

»Das ist wirklich tragisch.«

»Es ist furchtbar. Das Medium hat keinen Kontakt zu irgendwem oder irgendwas, außer zu dem Geldbeutel des Kunden. Es wird ein paar Plattitüden und Vermutungen in den Raum stellen. Der Kunde hört nur, was er hören will, und bezahlt dafür, ausgenommen zu werden.«

»Wie können Sie sich so sicher sein, dass das Medium nicht echt ist? Wie hinterfragen Sie, was es sagt?«

Er lehnt sich noch weiter in seinem Stuhl zurück. Ich warte darauf, dass er nach hinten kippt, aber er hat den Punkt des perfekten Gleichgewichts gefunden. »Das ist meistens gar nicht so schwierig, wenn man aufmerksam ist. Hier, ich zeige es Ihnen.« Er verlässt den Raum für eine Minute und kommt mit einem Fernseher, der auf einem Rollwagen steht, zurück. Er passt nicht ins Zimmer, daher stellt er ihn in die Tür und schiebt sich an mir vorbei, um den Stecker einzustecken. Mir fällt auf, dass er erdig und warm riecht wie ein Zedernholzschrank.

Er legt eine Kassette in den Videorekorder. Es ist ein Video von Gary Krull, dem Typ, über den ich für ihn recherchiert habe. Es ist das Video eines Fernsehspecials, bei dem Krull vor einem anscheinend authentischen Studiopublikum einer Frau wahrsagt. Er behauptet, er spräche mit ihrem verstorbenen Ehemann. Am Ende der Kassette weint die Frau, und jeder Zuschauer im Publikum ist verblüfft. Ich bin es ehrlich gesagt auch, denn normalerweise interessiert mich so was nicht. Nick drückt auf die Pausentaste.

»Also, was hat Krull erfolgreich erraten?«

»Viel. Er wusste, dass ihr Ehemann an Krebs gestorben ist, dass er ein großer Footballfan war und dass sie deswegen Streit hatten. Er wusste, dass der Ehemann nicht so zärtlich war, wie er es hätte sein sollen, und dass sie ein Foto von den beiden dabeihatte.« Ich schniefe. Es war eigentlich ziemlich süß.

»Er hat ihr nichts von all dem gesagt.« Nick verschränkt die Arme vor der Brust.

»Doch, hat er. Ich habe es doch gerade gehört.«

»Nein. Schauen Sie es sich noch einmal an. Dieses Mal drücke ich immer wieder auf Pause.« Er spult die Kassette zurück und beginnt von vorn. Dieses Mal sehe ich es. Krull fängt mit allgemein gültigen Phrasen an und lässt die Frau die Details ausschmücken. Zum Beispiel, dass sie wegen eines Mannes hier ist, nicht wahr? Ihrem Vater? Nein? Dann schüttelt sie den Kopf und sagt, dass es um ihren Ehemann geht. Krull greift diese Information auf und macht weiter. Ja, er erkennt nun, dass es ihr Ehemann ist. Ist er schnell gestorben? Sie sagt, nein, er habe Krebs gehabt. Krull unterbricht sie, um zu erklären, dass er meinte, dass es gegen Ende wirklich schnell gegangen ist, und sie stimmt zu. Er sagt, dass ihr Ehemann das Krankenhaus gehasst hat, aber, hey, wer hätte das nicht erraten? Krull errät, dass er Sport mochte, was, seien wir ehrlich, auch eine ziemlich sichere Sache ist. Er hat zuerst Basketball vermutet. Er lag öfter falsch als richtig, aber man merkt es nicht, wenn man ihn beobachtet. Ich sollte Notizen machen. Krull war schleimig, aber er war gut.

»Verblüffend«, sage ich, als er das Band wieder anhält.

»Ich garantiere Ihnen, würde man die Frau fragen, was Krull gewusst hat, würde sie sich nicht daran erinnern, dass sie ihm die Hälfte der Informationen selbst mitgeteilt hat. Sie wird sich nur daran erinnern, dass er all diese bemerkenswerten Dinge wusste. Bei ihm klingt es so, als könne er die Stimme aus dem Jenseits nur schwer verstehen und dass er ihre Hilfe bräuchte. Ist Ihnen aufgefallen, wie er seinen Kopf zur Seite neigt, wie ein Hund, der eine Hundepfeife hört? Das verschafft ihm Zeit, um ihre Körpersprache und ihre Reaktion auf das, was er bereits gesagt hat, zu interpretieren. Haben Sie gesehen, wie sie nickt, wenn er rät? Dadurch kommt die Frau unter Druck, ihm weiterzuhelfen. So weiß er, dass er auf der richtigen Spur ist. Diese raffinierten, sogenannten Medien sind von Haus aus gute Menschenkenner. Sie sind auch Spieler und rechnen mit Wahrscheinlichkeiten. Eine Frau dieses Alters, die weint, noch bevor die Sitzung beginnt? Da weiß man, dass die Chancen hoch sind, dass es um einen Verstorbenen geht, um einen Vater, ein Kind, einen Ehemann. Erinnern Sie sich, wie er sagt: ›Ich sehe ein Krankenhaus‹? Das könnte sich auf eine Million Dinge beziehen, eine Krankheit, einen Unfall. Sie schmückt es für ihn aus.«

»Das klingt ziemlich einfach.«

»Wie vieles sieht es einfacher aus, als es ist. Aber Sie haben recht. Es ist nicht kompliziert. Man muss selbstbewusst wirken. Die Schlacht ist schon halb gewonnen, wenn man den Menschen, um den es geht, dazu bringt, einem zu glauben. Man muss ihn überzeugen, dass, wenn man ein wichtiges Detail übersieht, es daran liegt, dass sie nicht richtig mitmachen.«

»Diese Leute sollten sich mal psychologisch untersuchen lassen.«

»Vielleicht. Jeder glaubt an etwas, und viele Menschen wollen an etwas Besonderes glauben, da ist es einfach, an Wahrsager zu glauben. Schwierig ist es, die Menschen zu kritischem Denken zu bringen.«

»Glauben Sie, dass Sie es mir beibringen können?« Ich beuge mich über den Schreibtisch. Er sieht mir in die Augen und runzelt die Stirn. Ich weiß, dass er hofft, ich wolle zum kritischen Denken erzogen werden, aber er kennt die Wahrheit.

»Warum?« Er klingt misstrauisch, und die Geschichte, die ich mir auf dem Weg hierher so sorgfältig zurechtgelegt hatte, erstirbt auf meiner Zunge. Das ist eine dieser Situationen, in denen die Wahrheit gefragt ist. Es ist eine radikale Idee, aber das hier ist eine sehr risikoreiche Situation. Und ich spüre irgendwie, dass er die Art von Mann ist, bei der die Wahrheit tatsächlich funktionieren kann. Ich atme tief ein und schaue ihn an.

»Was würden Sie tun, wenn Sie kurz davorstünden, alles zu verlieren, was Sie je gewollt haben? Ich will nichts Illegales oder Unmoralisches, ich will nur ein glückliches Leben. Ich war schon mal sooo nah dran.« Ich hebe Daumen und Zeigefinger hoch, sie berühren sich fast. »Ich habe die Möglichkeit, dieses Leben zurückzubekommen, aber ich brauche Ihre Hilfe.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstehe. Können wir von vorn anfangen? Warum wollen Sie lernen, so zu tun, als seien Sie ein Medium?«, fragt er.

»Weil ich meinen Freund zurückhaben will«, sage ich. »Er ist jetzt mit einer Frau zusammen, die an all diesen Kram glaubt. Ich will ihr wahrsagen, damit sie sich von ihm trennt.« Er sieht mich skeptisch an. Ich hatte die starke Hoffnung, dass er mit seiner akademischen Ausbildung die Brillanz des Plans schneller erkennen würde.

»Sie haben schon verstanden, dass ich zu einer Gruppe gehöre, die versucht, falsche Wahrsager zu entlarven? Sie auszubilden verstieße gegen die Werte unserer Organisation.«

»Ich habe es verstanden. Ich begreife, dass es Sie vor ein ethisches Dilemma stellt.«

»Könnten Sie erläutern, worin das Dilemma besteht? Auf der einen Seite haben wir Ihre Idee, die allem, wofür wir stehen, entgegenläuft, und auf der anderen Seiten haben wir …?«

»Eine Frage von Leben und Tod. Allgemein gesprochen erlauben die meisten ethischen Leitlinien für diese Fälle drastische Maßnahmen.«

»Leben und Tod.« Er reibt sich das Kinn und klopft sich auf den Mund. »Ich muss diesen Teil des Plans überhört haben.«

»Mein Leben. Der Tod meiner Beziehung. Ernste Dinge. Der einzige Mensch, der davon beeinflusst würde, wäre seine neue Freundin. Sehen Sie es mal so: Sie glaubt sowie schon daran, es ist also nicht so, als würde der Plan einen rationalen Denker auf die dunkle Seite ziehen. Und sollte es ihren Glauben an Wahrsager erschüttern, ist es ein Gewinn für Ihre Seite.«

»Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass es einfachere Wege gibt, ihn zurückzugewinnen?«

Ich verschränke meine Arme und ziehe die Augenbrauen hoch. Wenn er denkt, er könnte einen besseren Plan präsentieren, dann mal los.

Er sieht sich einen Augenblick lang im Zimmer um. »Könnten Sie ihn nicht einfach abwerben?«

»Abwerben?«, frage ich. Er nickt. Das ist alles, worauf man nach einigen Jahrzehnten der Hochschulausbildung kommt? Ich seufze müde auf. »Ich habe geworben. Glauben Sie, ich habe nach allen Regeln der Kunst geworben. Werben nützt nichts.«

Er sieht mich einen langen Augenblick an. »Sie sind nicht der Typ Frau, der schnell aufgibt, oder?« Ich weiß nicht, ob er diesen Charakterzug bewundert oder darin das Zeichen einer gefährdeten seelischen Gesundheit sieht. »Sie erinnern mich an Katharine Hepburn, all diese Hektik, die nach Ärger riecht.«

»Ich nehme das als Kompliment. Also, wollen Sie mein Spencer Tracey sein und mich aus der präkaren Lage, in der ich mich befinde, retten?« Moment. Das klang fast wie ein Flirt. Ich ändere meine Taktik und versuche, seiner wissenschaftlichen Eitelkeit zu schmeicheln. »Das Beste an dem Plan ist, dass Sie sich selbst helfen, indem Sie mir helfen. Sie können das Ganze als Experiment betrachten, die Theorie sozusagen in die Praxis umsetzen. Wenn Sie es so betrachten, weiß ich nicht, wie Sie diese Möglichkeit verstreichen lassen können.«

»Wie nett von Ihnen, an mich zu denken.« Er lächelt, oder ist das ein Grinsen? »Warum glauben Sie, dass ich Ihnen nur helfen würde, um davon zu profitieren? Vielleicht würde ich es aus einem fehlgeleiteten Gefühl der Ritterlichkeit heraus tun?«

»Warum glauben Sie, dass es fehlgeleitet sei?« Er lacht und streckt seinen Arm über den Tisch, um meine Hand zu schütteln.

»Ich vermute, dass ich diese Entscheidung bereuen werde, aber es ist abgemacht.« Mir entwischt ein Quietschen. Vergessen wir den Händedruck. Ich lehne mich über den Schreibtisch, umarme ihn und werfe dabei Stapel von Papier und Formularen zu Boden.

Ich verabschiede mich mit einem riesigen Grinsen und hüpfe sozusagen zum Auto zurück. Der erste Punkt des Plans ist abgehakt. Nick hat mir eine Tasche voller Bücher und Videos geliehen, und wir haben einen Termin für die erste Trainingssitzung ausgemacht. Aber nur um Jane zu beweisen, dass ich nicht im Wolkenkuckucksheim lebe, habe ich auch einen Plan für das Haus.
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Hallo, ich schreibe, um mich für all die netten Dinge und den »besonderen« Kundenservice von Ihnen und von allen bei der Bank zu bedanken. Ich finde es so toll, dass es an jedem Schalter einen dieser Stifte, die an einer kleiner Kette hängen, gibt. Ich bin beeindruckt, dass sie immer voller Tinte sind, was ja sehr praktisch ist, wenn man einen Scheck ausstellt. In all den Jahren bin ich in der Bank nie auf einen ausgetrockneten Stift gestoßen. Die Kette hält die Leute auch davon ab, ihn aus Versehen einzustecken. Ich weiß, dass ich das einmal fast getan hätte, aber die Kette hat mich zurückgehalten. Mir ist auch aufgefallen, dass die Überweisungsformulare immer ordentlich in ihren kleinen Fächern stehen. Und wenn ich mal vergessen habe, das Datum einzutragen, dann tut dies die Bankkauffrau für mich, ohne mich wieder ans Schlangenende zu schicken, weil ich das Formular nicht vollständig ausgefüllt habe. Ich weiß es auch zu schätzen, dass Sie jeden Monat einen Bankauszug erstellen, auch wenn ich mir noch nie die Mühe gemacht habe, darauf zu reagieren. Ich habe mir heute meine Auszüge angesehen, und mir wurde bewusst, wie viel Mühe und Sorgfalt Sie aufwenden, um sich um mein Geld zu kümmern. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mir vorher noch nie die Zeit genommen habe, Sie besser kennenzulernen, obwohl Sie mir seit mehreren Jahren als »persönlicher« Bankberater zugeteilt sind.

Ich muss zugeben, dass mir erst heute klar wurde, dass ich überhaupt einen persönlichen Bankberater habe, aber jetzt, da ich das weiß, freue ich mich darauf, Sie näher kennenzulernen. Ich könnte mir vorstellen, dass wir regelmäßige Treffen zum Mittagessen vereinbaren könnten, bei denen wir miteinander sprechen und gute Freunde werden. Teilen Sie mir bitte Ihren Geburtstag und Ihre Lieblingsfarbe mit, damit ich sie mir notieren kann.

Ich nehme an, dass Sie eine Art von Akte über mich bei Ihrer Bank haben, daher wissen Sie wahrscheinlich schon sehr viel! Sie werden aber wohl noch nicht gehört haben, dass mein Freund Doug und ich uns gerade in einer »schwierigen« Phase unserer Beziehung befinden. Sind Sie verheiratet? Ich bin mir sicher, dass Sie wissen, dass Beziehungen diese Höhen und Tiefen durchlaufen. Das Wichtige ist, nicht aufzugeben. Im Augenblick sind Doug und ich nicht einer Meinung über den besten Weg, diese Schwierigkeiten zu beheben. Er denkt vielleicht daran, unser Haus zu verkaufen, weil er wahrscheinlich keine Lust mehr hat, die Hypothek abzubezahlen, jetzt, da er ausgezogen ist. Aber Sie und ich wissen, dass diese Art von bedeutender, finanzieller Entscheidung nicht leichtfertig gefällt werden sollte. Ich hatte gehofft, dass Sie mir als Gefallen für eine Freundin ein Bankgutachten schreiben könnten, in dem es heißt, dass die Bank irgendwelche Vorrechte hat, weswegen wir das Haus nicht verkaufen dürfen. (Ich überlasse Ihnen die genaue Argumentation. Ich bin mir sicher, Ihnen fallen Gründe ein.)

Sollte das nicht möglich sein, wäre es dann für mich möglich, das Haus nur über mein Einkommen zu finanzieren? Ich habe mich mal durch die Zahlen gekämpft und denke, wenn wir die Laufzeit des Kredits von den aktuellen fünfundzwanzig Jahren auf ungefähr neunundsiebzig Jahre verlängern würden, wären die Raten niedrig genug, sodass ich sie von meinem Einkommen begleichen könnte.

Ich freue mich darauf, bald von Ihnen zu hören. Sollen wir uns auf einen Kaffee treffen?

Freundschaftlich

Sophie Kintock
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An: sophie@hotmail.com

Von: larrybeier@westcoastcreditunion.com

Betreff: Aw: Kontaktaufnahme

Datum: 8. März 2005

 

 

Ms. Kintock, vielen Dank für Ihre netten Kommentare zum Service der West Coast Credit Union. Für jeden hier steht der Kunde an erster Stelle. Ich werde Ihr Lob über die Stifte und die Überweisungen an die Schalterangestellten weitergeben.

Es tut mir leid, von Ihren aktuellen Beziehungsproblemen zu hören, aber ich befürchte, es ist mir unmöglich, ein Bankgutachten zu erstellen, das den Verkauf Ihres Hauses verbietet. Das wäre ein Betrug, und meinem Manager würde es gar nicht gefallen, wenn ich den im Namen der Bank beginge. Die Bank verfügt auch nicht über Kreditangebote mit einer Laufzeit von neunundsiebzig Jahren, aber wenn Sie vorbeikämen, würde ich mich gern mit Ihnen treffen, um andere Optionen zu besprechen. Als Ihr persönlicher Bankberater kann ich Ihnen eine Reihe von Finanzdiensten empfehlen, inklusive Altersvorsorge, Finanzplan und wie Sie Ihre monatlichen Bankgebühren senken können. Rufen Sie mich einfach an, um einen für Sie passenden Termin zu vereinbaren.

Mit freundlichen Grüßen

Larry Beier

 

 

P.S.: Mein Geburtstag ist der 16. Juli, meine Lieblingsfarbe blau und, ja, ich bin verheiratet. Danke der Nachfrage.
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An: larrybeier@westcoastcreditunion.com

Von: sophie@hotmail.com

Betreff: Aw: Kontaktaufnahme

Datum: 8. März 2005

 

 

Larry, ich riskiere den Verlust meines Hauses. Glauben Sie wirklich, dass die Ersparnis von ein paar Dollar Bankgebühren einen Unterschied machen wird? Ich wollte Sie nicht bitten, einen »Betrug« zu begehen, ich sah es mehr als eine Art Notlüge an. Ich muss sagen, dass ich nicht das Gefühl habe, dass Sie mich unterstützen, vielleicht sollte ich einen Wechsel des persönlichen Bankberaters beantragen – zu jemandem, der sich für meine persönliche Situation interessiert und meine Sorgen nicht kleinredet.

Ms. Kintock
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An: sophie@hotmail.com

Von: larrybeier@westcoastcreditunion.com

Betreff: Aw: Kontaktaufnahme

Datum: 8. März 2005

 

 

Bedeutet das, dass Sie mich nicht mehr auf einen Kaffee treffen wollen?

Larry
  



Acht
 

LÖWE
 

Geldsorgen belasten Sie. Die Lösung ist 
irgendwo dort draußen, aber Sie müssen sie auch 
sehen wollen. Sie brauchen wahrscheinlich 
ein bisschen Erholung, bevor Sie sich wichtigen 
Entscheidungen zuwenden.





Obwohl ich Larry, meinen persönlichen Bankberater mit einem bösen und leicht deplazierten Sinn für Humor, eigentlich nicht sehen wollte, vereinbarte ich einen Termin. Ich musste herausfinden, wo ich stehe. Ich war diejenige, die unbedingt ein Haus kaufen wollte. Vielleicht war es ein Warnsignal seiner Bindungsunfähigkeit, dass Doug lieber mieten wollte. Der Immobilienmarkt in Vancouver ist völlig verrückt. Um einzusteigen, muss man echten Einsatz zeigen, wie zum Beispiel die Bereitschaft, eine Niere zu verkaufen oder die eigenen Eltern umzubringen, um ihre Lebensversicherung zu kassieren, damit man eine Anzahlung leisten kann. Unsere Eltern waren erschreckend lebendig, und wir liebten unsere Nieren zu sehr. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Immobilienanzeigen in der Zeitung zu lesen, als seien es Kochzeitschriften. Mir lief das Wasser im Mund zusammen angesichts voll ausgestatteter Küchen und offenen Küche/Esszimmerkombinationen. Wir gingen am Wochenende zu Hausbesichtigungen und träumten, wo wir was hinstellen würden, wäre es unser Haus. Na gut, genau genommen war ich diejenige, die zu den Hausbesichtigungen gehen wollte. Doug kam sich dämlich vor, wenn er »durch anderer Leute Zuhause trampelt«.

Als Kind habe ich immer in Mietwohnungen gelebt, wir zogen alle paar Jahre um. Ich kann mir nichts Beruhigenderes vorstellen, als mein eigenes Haus zu besitzen. Für Doug hatte der Besitz eines Hauses nichts von Stabilität sondern mehr von einer Fußkette. Ich glaube, er befürchtete, ihm würde etwas Besseres oder Aufregenderes angeboten, kaum dass er ein Haus gekauft hätte. Doug wollte jedoch sehr gern mehr Platz haben, und wir dachten, es sei eine gute Idee für mich, ein wenig zu investieren. Wir vereinbarten, dass, sollten wir etwas finden, wir es auf meinen Namen kaufen würden, aber er den Hauptteil der Zahlungen übernehmen würde.

Ich habe unser Haus per Zufall gefunden. Judith hatte mich gebeten, einer älteren Dame, einer Stammkundin, ein paar Bücher zu bringen. Dabei bat diese mich ins Haus. Es war ein Haus, das von der Zeit vergessen worden war. Sie muss es so um 1966 das letzte Mal renoviert haben. Die Küchenschränke waren olivgrün, die Teppiche aus fünfzehn Zentimeter hohem Wollflausch, er kitzelte mich praktisch an den Knien als wir durch die Zimmer gingen. Auf den Tapeten blühten orangefarbene Margeriten in Esstellergröße. Die Frau hatte ein Telefon mit Wählscheibe, ohne Witz. Der Unterhalt des Hauses wurde der Frau offensichtlich zu viel. Ihr Ehemann war vor ein oder zwei Jahren gestorben. Sie wollte umziehen, um näher bei ihren Kindern und Enkeln zu sein, aber sie war sich nicht sicher, was sie mit dem Haus machen sollte. Ich habe das Haus für einen Apfel und ein Ei gekauft. Sie fand, dass Doug und ich wie ein nettes Paar aussahen. Ich glaube, ihr gefiel die Idee, dass wir dort eine Familie gründen würden, so wie sie es getan hatte.

Das Haus liegt am North Shore, oberhalb der Lions Gate Bridge, vom Zentrum aus gesehen. Die Berge beginnen am North Shore, die Häuser liegen an Hängen, und es sieht aus, als würden sie Gefahr laufen, in den Ozean abzurutschen. Selbst die Luft fühlt sich, verglichen mit dem Stadtzentrum, anders an, sie ist frisch und grün. Hier hat man das Gefühl, in einer Kleinstadt zu leben, direkt neben einer Großstadt. Das Haus in Nordvancouver zu kaufen fühlte sich an, wie endlich erwachsen zu sein.

Es war aber auch nicht alles rosarot. Wir haben den Teppich herausgerissen, bevor wir einzogen, aber ich musste noch über ein Jahr mit dieser Margeritentapete leben, man kann sich also mein Entsetzen vorstellen, als ich die Tapete ablöste, nur um noch eine Schicht zu finden. Dieses Mal war es eine Art bunter, blumiger Chintz, und es sah aus, als hätte jemand einen Garten an die Wand gekotzt. Darunter noch eine Schicht in einem gelben Streifenmuster. Ich bekam langsam Angst, ich würde Schicht um Schicht abkratzen, bis ich die gesamte Wand abgetragen hätte und in den Garten sehen könnte. Ich habe die Arbeit fast ganz allein erledigt. Doug mag Heimwerken nicht besonders. Er mag die Planung. Er zieht seine Arbeitsklamotten an, misst alles Mögliche aus, kritzelt komplizierte NASA-Formeln aufs Papier, um dann in den Baumarkt zu fahren und mehr Dinge zu kaufen, als man braucht, um ein komplett neues Haus zu bauen. Dann erklärt er, dass er für einen Tag genug getan hat, und schwingt große Reden über all das, was er am nächsten Tag erledigen wird. Am nächsten Tag gibt’s unweigerlich irgendein wirklich wichtiges Spiel oder Rennen, auf das er sich schon lange gefreut hat, Hockey, Football, Basketball, Curling oder Ski. Einmal war er so verzweifelt, dass er mich davon überzeugen wollte, dass er die ganze Woche auf diesen wirklich großen, internationalen Dartwettbewerb gewartet habe. Wenn alles andere nicht klappt, dann seufzt er, verdreht die Augen und murmelt irgendwas davon, dass er die ganze Woche hart gearbeitet habe und eine kleine Pause brauche. Ich brauchte Jahre, bis ich es durchschaut habe, aber inzwischen mache ich es einfach selbst. Er wartet, bis ich fertig bin, dann spaziert er herein und sagt etwas wie: »Mann, du hättest mich rufen sollen. Ich hätte dir helfen können.« Er sagt das mit einem ernsten Gesichtsausdruck, als hätte er überhaupt nicht gemerkt, was ich zwei Tage lang gemacht habe.

All die Arbeit hat sich jedoch gelohnt, und das Haus sieht wirklich toll aus. Die Einrichtungskönigin Martha Stewart würde es lieben. Ich habe aus dem Haus wirklich ein Zuhause gemacht. Mein Lieblingsdetail? Ich habe ein kleines Stückchen der Margeritentapete gerahmt und in der Küche aufgehängt. Ich weiß, dass Leute berühmten Designern viel Kohle für solche originellen, skurrilen Ideen bezahlen. Doug hat seine Spuren ebenfalls hinterlassen, vor allem, indem er sein Veto gegen Farben eingelegt hat, eine Abneigung gegenüber allen »zu mädchenhaften« Ideen und eine Leidenschaft für pralle Ledermöbel, die aussehen, als seien sie für eine Familie von Riesen entworfen worden. Ich will nicht umziehen. Ich will dieses Haus behalten.

Um das zu erreichen schlug Larry, mein Bankier, mir mehrere Möglichkeiten vor:• im Lotto gewinnen,

• einen Mitbewohner suchen, am besten jemanden wie Doug, der gut verdient,

• nach einer großen, fetten Gehaltserhöhung fragen und genehmigt bekommen,

• einen zweiten oder dritten Job annehmen,

• meine Ausgaben auf ein Minimum reduzieren, indem ich nur noch jeden zweiten Tag esse,

• auf der Basis des Eigenkapitals des Hauses eine Neufinanzierung erarbeiten, meine Altersvorsorge einlösen, um die Hauptsache bezahlen zu können, und beten, dass mein Haus weiter an Wert gewinnt, damit ich im Alter nicht von Hundefutter leben muss.






Auf dem Nachhauseweg habe ich mir einen Lottoschein gekauft. Schließlich weiß man nie, und man muss ja spielen, um zu gewinnen. Nach der fetten Gehaltserhöhung habe ich gar nicht erst gefragt. Ich glaube, ich könnte Judiths Prusten und Lachen, bevor ihr klar wird, dass ich es ernst meine, nicht ertragen. Ich esse zu gern, um es aufzugeben, und ich mag arbeiten zu wenig, um an einen weiteren Job zu denken. Den Vorschlag des Mitbewohners habe ich allerdings überdacht. Ehrlich gesagt, ist die einzige Person, mit der ich zusammenwohnen könnte, Jane, die, trotz der Tatsache, dass sie es manchmal tun möchte, wohl kaum ihren Mann und ihre Kinder verlassen wird, um mit mir zusammenzuleben. Die andere Person, mit der ich zusammenwohnen möchte, ist natürlich Doug, von dem ich hoffe, dass er Verstand annimmt und wieder einzieht – ohne Melanie. Die Bank und Mr. Larry »Ich kann keinen Betrug begehen« Beier sind jedoch nicht bereit, die Raten auszusetzen, bis wir das geklärt haben. Daher blieb mir nur noch die Variante der Neufinanzierung.

Ich fühlte mich furchtbar, als ich meine Altersvorsorge auflöste, als hätte ich meine Zukunft verkauft. Ich versuchte, es mit einer teuren Organtransplantation zu vergleichen, einem notwendigen Übel. Ich hatte das Gefühl, in der Zeit zurückzureisen und meine Mom zu sehen, wie sie hin und her rechnet, um die Rechnungen bezahlen zu können. Ich hatte mir stets geschworen, dass mir das nicht passieren würde. Ich war überrascht, wie einfach es ist, etwas zu verkaufen, für das ich ein gesamtes Erwachsenenleben gebraucht hatte, um es anzusparen. Die Hauptsache ist, egal, wie schrecklich es war, es ist erledigt. Ich habe das Haus neu finanziert, was bedeutet, dass ich es über die nächsten fünfunddreißig Jahre monatlich mit einer Rate abbezahle, die ich mir kaum leisten kann. Das Haus gehört jetzt aber mir.

Das ist das erste Mal, dass ich mich ganz auf mich selbst verlassen habe. Wenn Doug und ich alles geklärt haben, werde ich das Geld, das er zu den Raten dazugibt, für meine Altersvorsorge verwenden. Das sollte das Risiko von Hundefutter im Alter minimieren. Außerdem scheint das Zeug heutzutage ziemlich gut zu schmecken, wenn man der Hundefutterwerbung Glauben schenkt. Manches bekommt sogar eine Soße, wenn man Wasser hinzufügt.

Na ja. Wenn ich dann Hundefutter esse, wird das wenigstens in meinem eigenen Haus sein.
  



Neun
 

JUNGFRAU
 

Umgeben Sie sich mit friedlichen Farben und 
ruhiger Musik. Sie sind hektisch herumgelaufen -- 
Sie müssen eine Umgebung schaffen, in der Sie 
sich erholen können. Seien Sie auf eine unerwar 
tete Überraschung gefasst.





Das Haus ist ein Saustall. Auf dem Esszimmertisch liegen stapelweise Bücher und Papiere. Ich sitze auf der Couch und esse Eis direkt aus der Packung. Einen Löffel für mich, einen für Mac. Ich trage eine Jogginghose mit Flecken, und meine Haare habe ich mit einem Haargummi, das ich aus Dougs Socke gebastelt habe, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich habe an einem Finanzplan gearbeitet, der meine Ausgaben einschränkt, damit ich meine Altersvorsorge wieder aufbauen kann. Seit ich meine finanzielle Zukunft selbst in die Hand genommen habe, fühle ich mich stark. Wenn ich knapp kalkuliere, was mit einschließt, Lebensmittel zu kaufen, bei denen das Verfallsdatum schon abgelaufen ist, und meine Kleider selbst stricke mit Wolle aus den Hundehaaren, die Mac spendet, dann wird es mir im Pensionsalter gut gehen.

Als wäre der finanzielle Stress nicht schon genug, habe ich jede freie Minute mit Nick meine hellseherischen Fähigkeiten trainiert. Er hat Videobänder von Hellsehern gebracht und mich ihre Bücher lesen lassen: Verbindungen, Überquerung, Mit den Wolken reden. Wir haben Trainingssitzungen abgehalten, bei denen er unterschiedliche Leute imitierte, zum Beispiel eine tolle Parodie eines liebeskranken Teenagers. Wenn er mich nicht mit Zahlen langweilt, bringt er mich tatsächlich zum Lachen. Er hat Bögen voller demografischer Daten mitgebracht und mich gezwungen, einige Statistiken auswendig zu lernen, damit ich nach dem ersten Eindruck eines Kunden logische Vermutungen anstellen kann. Hätte ich im College so viel gelernt, hätte ich einen Doktortitel.

Die Esoterikmesse beginnt morgen, und ich bin absolut bereit dafür. Es klingelt an der Tür, und Mac bellt einmal kurz, dann leckt er weiter den Eiskarton ab. Er ist eher ein Liebhaber als ein Kämpfer. Sollte tatsächlich mal jemand einbrechen, dann bezweifle ich, dass Mac aufstehen würde, es sei denn, der Einbrecher wäre dumm genug, das Glas mit seinen Leckerlis zu stehlen. Ich öffne die Tür, und Doug steht vor mir. Ich habe von dem Augenblick geträumt, in dem er zurückkehrt. Ich habe mir jedoch immer vorgestellt, dass ich etwas besser aussehen würde. Ich trete von der Tür zurück. Warum musste er ausgerechnet jetzt kommen, wo ich aussehe wie etwas, das Mac aus dem Garten hereingezerrt hat?

»Hallo, Sophie. Tut mir leid, ich hätte anrufen sollen.« Er trägt einen seiner Arbeitsanzüge. Er hat den Schlips etwas gelockert und sieht einfach wunderbar aus.

»Nein, natürlich nicht. Was sagst du denn da? Das hier ist ja auch dein Haus.« Das ist ziemlich großzügig von mir, da es laut der Bank komplett mir gehört. Ich versuche, strahlend zu lächeln. »Komm rein.« Doug geht an mir vorbei ins Wohnzimmer. Er stellt Mac auf den Boden und setzt sich aufs Sofa. Mac findet das nicht lustig. Seit Doug ausgezogen ist, handhabe ich die »Der Hund darf nicht auf Möbel«-Regel ziemlich lax. Mac scheint nicht bereit zu sein, auf dem Boden zu bleiben. Er runzelt seine buschigen, Altherren-Hundeaugenbrauen und fixiert Doug, der das überhaupt nicht mitkriegt. Ich sitze neben Doug, nahe, aber nicht zu nahe. Ist es das? Hat er beschlossen, mich um Verzeihung zu bitten, und will zurückkommen? Ich lecke über meine Zähne, für denn Fall, dass da noch geschmolzene Schokoladenstückchen kleben.

»Geht es dir gut? Ich mache mir Sorgen um dich.« Er legt eine Hand auf mein Knie. Sie fühlt sich warm an wie eine Heizdecke in Fingerform.

»Wieso?« Dann sehe ich mich um und betrachte das Haus aus seinem Blickwinkel, die Papierstapel und Bücher, den Eisbecher auf dem Tisch. Es sieht aus, als würde ich mich in eine dieser Frauen verwandeln, die Papier horten und nie das Haus verlassen. Man entdeckt ihre erschlagene Leiche unter dem Müll erst, wenn dem Zeitungsjungen der Gestank auffällt. »Ach das hier.« Ich lache kurz auf und mache eine vage Handbewegung. »Es war eine verrückte Woche. Ich habe überhaupt nichts im Haushalt getan.« Ich werfe meine Haare mit einer selbstbewussten, Melanie-Melonenbusen-Art nach hinten, und die verknotete Socke fällt mir in den Schoß. Wir starren sie beide an, wie sie da als schlappes, braunes Ausrufezeichen liegt.

»Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Ich hoffe, du weißt, dass ich dich um nichts auf der Welt verletzen wollte. Ich hatte einfach das Gefühl, dass ich es tun musste. Wir waren so lange zusammen, und eigentlich bewegte sich unsere Beziehung nur in eine Richtung. Ich habe dich lieb, Soph.« Ich halte die Luft an. Das ist es. Es ist ihm klar geworden, dass er ein Idiot war. Die Tatsache, dass ich seine alte Socke im Haar trage und das Haus ein Saustall ist, ist egal. Er liebt ja nicht meine Hausfrauenqualitäten, sondern mich. Ich merke, wie ich weich werde. Dann, anstatt mich in die Arme zu nehmen, steht er abrupt auf. Mac springt auf, sieht ihn noch einmal düster an und spaziert dann fort, um an einem ruhigeren Ort weiterzuschlafen. (Emotionale Szenen schlagen ihm auf die Verdauung.) »Ich wusste zwar, dass es schwierig werden würde, aber ich dachte nicht, dass es so schwer sein würde.« Ich überlege kurz, ob ich ihn betteln lassen soll, wieder einziehen zu dürfen, aber ich will nicht grausam sein.

»Es ist in Ordnung. Ich denke, ich weiß, was du sagen willst«, sage ich und lächle zart.

»Du wusstest immer schon vor mir, was ich denke«, sagt er und sieht mich dankbar an.

»Ich kenne dich besser, als irgendwer sonst.« Ich stehe auch auf. Wir sind jetzt nur einen Kuss entfernt. Ich versuche, meinen Kopf leicht nach hinten zu kippen, ohne dass es aussieht, als würde ich die Lippen spitzen.

»Ich wünsche mir, dass du sie kennenlernst.« Ich lehne mich nicht weiter vor. Mein Bauch beginnt einen langen Bungeesprung nach unten.

»Wen kennenlernen?«

»Melanie. Sie ist die Frau, mit der ich zusammen bin. Ich wusste, dass ich eine Pause brauchte, die Möglichkeit, Luft zu holen, aber ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, jemanden kennenzulernen, es ist einfach passiert. Ich wollte sie heute Abend mitbringen, aber sie meinte, es wäre besser, wenn wir beide erst mal darüber reden. Ich finde es furchtbar, wie ich alles hinterlassen habe. Melanie sagt, dass es schlechtes Karma bedeutet. Ich will, dass du weißt, was ich für sie empfinde und wie durcheinander ich war.«

»Aha. Du bist hergekommen, um über deine neue Freundin zu reden? Du willst, dass wir ausführlich über deine neue Freundin diskutieren?« Ich sehe plötzlich Melanie vor mir, wie sie in ihren perfekten Kleidern in der Tür steht und auf mich herabsieht. »Was ist denn aus dem Teil des Gesprächs geworden, indem du mich nicht verletzen wolltest? Was ist aus deinem Spruch, du würdest mich lieben, geworden?« Doug sieht überrascht aus. »Entschuldige, vielleicht klingt das egoistisch, aber ich glaube, ich muss noch mehr über mich selbst reden. Ich bin noch nicht bereit, über Melanie zu sprechen und wie viel sie dir bedeutet.« Ich höre, dass meine Stimme schrill wird.

»Reg dich doch nicht auf. Ich brauchte ein bisschen Zeit, um herauszufinden, was ich empfinde. Mir ist klar geworden, dass du mir viel bedeutest, aber ich muss sicher sein, was ich will. Ich weiß, was du willst. Du willst aus uns Eltern machen. Aber meine Zukunft sollte so sein, wie ich sie haben will. Ich brauche Abenteuer, Aufregung. Ich will dich weiterhin in meinem Leben haben. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben.«

»Deine Lösung für unsere Beziehungsprobleme war also, mit jemand anderem ins Bett zu gehen?« Ich schüttele den Kopf. »Das ist brillant. Du solltest ein Buch darüber schreiben. Ich bin mir sicher, dass sämtliche Männer es lesen werden. Ich würde aber nicht darauf bauen, dass Oprah Winfrey es in ihrer Sendung vorstellt.« Ich laufe hin und her. »Ich kann das nicht glauben. Du willst, dass wir Freunde werden? Ist es dir in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht gar nicht mit dir befreundet sein möchte?«

»Es tut mir leid, Soph. Ich wusste nicht, wie sehr dich das trifft. Ich war so in meiner eigenen Welt gefangen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe. Es hätte mir klar sein sollen, dass es dich umhaut, von mir verlassen zu werden.«

Ich blieb stehen.

»Mich umhaut? Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Mir geht’s gut.« Doug sieht mich an. Es ist ziemlich schwierig, Selbstbewusstsein auszustrahlen, wenn man in einem chaotischen Haus ein schmutziges Sweatshirt trägt und die Haare mit einer alten Socke des Ex zusammenhält. Er wird mich niemals zurückhaben wollen, wenn er mich mitleiderregend findet. Es klingelt schon wieder an der Tür, und Mac bellt halbherzig. Er trottet näher, um nachzusehen. Ich hatte die Tür nicht richtig geschlossen, als Doug gekommen ist, und Mac stößt sie mit seiner Schnauze auf. Da steht Nick mit seiner abgeschabten Aktentasche und einer Tüte voll thailändischem Essen.

»Entschuldige. Ich dachte, ich bringe einfach mal das Abendessen mit. Es war eine lange Woche.« Er hebt die Tüte mit dem Essen als Erklärung hoch. Doug will das Unerwartete? Ich werde es ihm geben. Ich gehe mit drei Schritten zu Nick und küsse ihn. Es ist ein ernster Vom-Winde-verweht-Kuss, von der Art, mit der man jemanden in einer Notlage durch Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbelebt. Nick macht einen Schritt zurück, als ich ihn gehen lasse. Seine Brille sitzt schief, und auf seinen Lippen sind Lippenstiftreste.

»Da bist du ja endlich, Liebling! Ich dachte, du kommst nie zurück«, sage ich und starre ihm in die Augen, in dem Versuch, ihn telepathisch zu erreichen. Schließlich habe ich trainiert. Nick sieht mich an, dann Doug. Ich sehe, wie ihm einiges klar wird. Er hat seinen Doktortitel schließlich nicht umsonst.

»Na ja, Muffin, du weißt doch, wie schlimm der Verkehr um diese Uhrzeit ist.« Er küsst mich auf die Wange, zieht einen Hundekuchen aus seiner Tasche und beugt sich zu Mac, um ihn ihm zu geben. Kein Wunder, dass der Hund ihn liebt. Er hat nicht einmal einen eigenen Hund, und seine Tasche ist noch voller anderer Leckereien. Er legt seinen Arm um meine Taille und lächelt Doug an, der mindestens fünfzehn Zentimeter größer ist als er. »Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.« Doug steht mit offenem Mund da. 

»Ich heiße Doug.«

»Ach ja, der Ex. Wie unangenehm. Es tut mir furchtbar leid, so hereinzuplatzen, aber der Hund hat mir die Tür geöffnet. Sophie und ich hatten einen ruhigen Abend zusammen geplant. Es war eine tierisch anstrengende Woche. Soll ich gehen, damit ihr zwei euch unterhalten könnt, Muffin?« Muffin? Ich muss mit ihm über unsere Fantasiekosenamen sprechen. Ich habe mich nie als ein Muffin gesehen.

»Nein, Liebling. Doug wollte gerade gehen. Er ist hergekommen, um mir zu erzählen, dass er jemanden kennengelernt hat.«

»Na, das ist doch toll. Viel Glück.« Nick macht einen Schritt zur Seite, um Doug vorbeigehen zu lassen. Doug sieht von Nick zu mir und wieder zurück.

»Ich kann nicht glauben, dass du mit jemand anderem zusammen bist. Ich weiß nicht, warum. Ich habe nicht gedacht …«

»Das hast du wohl nicht.« Es wird still im Zimmer, abgesehen von Mac, der Nicks Hosenbeine anknabbert, in der Hoffnung, noch ein stinkendes Leckerli zu bekommen.

»Nun, ich gehe dann mal lieber.« Doug geht hinaus, schweigend und offensichtlich schwer geschockt. Ha! Jetzt weiß er, wie es sich anfühlt, ins Herz getroffen zu werden. Ich beobachte ihn, wie er auf die Straße tritt und noch mal stehen bleibt, um das Haus anzusehen, und ich möchte am liebsten hinauslaufen und ihm sagen, dass alles gut wird, aber ich weiß, dass das nicht geht. Ich warte, bis ich höre, dass er wegfährt, dann umarme ich Nick. Er ist toll. Außerdem hat er Hundekuchen und das Abendessen mitgebracht.

Ich könnte ihn ja noch einmal küssen.
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Vertrauen Sie Ihrem Instinkt, und halten Sie die 
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haben. Andere werden Sie um Ratschläge bitten, 
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Die Esoterikmesse findet im Zentrum, im Delta Hotel statt. Ich wollte meinen Wickelrock mit Paisleymuster tragen, einen schwarzen Schal und große Zigeunercreolen, aber Nick hat mir das Outfit ausgeredet. Es stellt sich heraus, dass er recht hatte. Alle sind ziemlich normal angezogen. Man sieht viele schwarze Rollkragen, und ein paar der Frauen haben beim schwarzen Eyeliner stark aufgetragen, aber das war’s dann auch schon mit der extremen Mode. Die Messe selbst befindet sich in einem der großen Ballsäle des Hotels. Ich drehe eine Runde, um ein Gefühl für alles zu bekommen. An der Tür stehen Tische voller Waren, darunter sind alle möglichen Varianten von:• Kristallen

• Büchern über Kristalle

• Büchern über Menschen, deren Leben durch Kristalle verändert wurden






Ich sehe mir die Büchertische eine Weile an und halte verschiedene Kristalle in den Händen, während die Verkäuferin mich immer wieder fragt, ob ich »die Kraft spüre«. Sie scheint verzweifelt zu sein, weil ich bei gar nichts die Kraft spüre. Ich lüge schließlich und erzähle ihr, dass der lila Stein, den ich gerade halte, definitiv Energie abgibt. Wir sind beide erleichtert, bis sie mich daraufhin weist, dass ich einen Schlüsselanhänger in der Hand halte, der eigentlich gar nichts abstrahlen sollte. Aber ich kaufe ihn trotzdem.

Der Typ am Eingang hat mir einen Messeplan mitgegeben, auf dem die verschiedenen Verkaufsstände und die Stände der Hellseher eingetragen sind. Das esoterische Geschäft ist erstaunlich spezialisiert, stärker, als ich erwartet hatte. Es gibt Medien, die sich auf Beziehungen spezialisiert haben oder auf Arbeit oder Gesundheit. Der Saal ist voll, aber nicht überlaufen. Niemand schubst oder drängelt, und alle scheinen zu warten, bis sie an der Reihe sind. Ich stehe neben der Tür, sodass ich die Leute beim Eintreten beobachten kann. Bisher sind weder Melanie noch ihre Brüste zu sehen. Ich konzentriere mich darauf, tief einzuatmen, und mache mir bewusst, dass ich ein ausgebildeter »Profi« bin. Als sie schließlich kommt, reagiere ich nicht. Stattdessen beobachte ich sie einfach nur. Und ich bin nicht die Einzige. Mehrere andere Leute drehen sich ebenfalls nach ihr um.

Sie ist perfekt wie eine Ballkönigin, groß, mit langen, blonden Haaren, die offensichtlich noch nie unter einer schlechten Dauerwelle gelitten haben. Es sieht wie Haar aus, das in eine Shampoowerbung gehört, und zwar in eine, bei der eine Frau beim Haarewaschen einen Orgasmus bekommt. Sie ist absolut umwerfend. Zu behaupten, dass sie fit aussieht, ist eine Untertreibung. Sie sieht wie eine Olympiaathletin aus. Dieser gesunde Lebensstil kann doch einfach nicht gut sein.

Ich fühle mich wie ein Luftballon, der durch ein kleines Loch Luft verliert. Kein Wunder, dass Doug von ihr fasziniert ist. Überall im Raum sehen Männer zu ihr hin, selbst diejenigen, bei denen ich mir sicher bin, dass sie schwul sind. Ich vermute, dass man bei Beerdigungen, die sie besucht, den Sargdeckel festnagelt, damit die männliche Leiche sich nicht aufrichtet und ihr nachpfeift. In der Highschool haben mir solche Mädchen Angst gemacht. Wer vertraut schon jemandem, der in diesem Alter ein intaktes Selbstbewusstsein hat? Das ist einfach unnatürlich. Ich schließe die Augen und stelle mir Doug vor, dann atme ich tief ein und gehe zu ihr hinüber. Ich schaffe es, »zufällig« gegen sie zu stoßen, genauso, wie ich es die ganze Woche geübt habe.

»Entschuldigen Sie«, sagt sie. Sie und ihre Freundin waren schon an den Verkaufsständen. Sie haben offensichtlich Steine gefunden, deren »Kraft sie spüren«, ihre Einkaufstüten sehen schwer aus. Ihre Freundin verschwindet fast in Melanies Schatten. Sie ist toll angezogen, aber nachdem man in das grelle Licht Melanies geschaut hat, sieht man sie nicht mehr deutlich. Ich berühre Melanies Arm und reiße dann die Augen so weit wie möglich auf.

»Sie stecken in einer Beziehung, nicht wahr?« Ich mache eine dramatische Pause und sehe seitlich an ihrem Kopf vorbei, als kämen parapsychologische Wellen aus ihrem Schädel. »Sein Name ist Dave, nein, Darren, Moment, nein, er lautet Doug.« Melanies Freundin ist offensichtlich geschockt, ihr Mund steht weit offen. Man könnte mit einem VW-Käfer in dieses Loch fahren.

»Sein Name ist wirklich Douglas. Woher wussten Sie das?«, sagt Melanie.

»Ich bin Wahrsagerin. Ich habe im Moment aber eigentlich gerade Pause.« Ich wedele vage mit den Händen in Richtung der Tische und hoffe, dass sie nicht genau hinsieht. »Mein Name ist Emma Lulak. Sagen Sie nichts... Sie sind Miranda? Nein, Mary? Nein, ich weiß, Melanie.«

Ihre Freundin klappt den Mund auf und zu wie ein Guppy, der auf der Suche nach Freiheit aus seinem Fischglas gehüpft ist. Der Name meines hellseherischen Alter Egos besteht aus meinem zweiten Vornamen und dem Mädchennamen meiner Mutter. Ich dachte, dass ich ihn mir so besser merken könnte. Außerdem hatte meine Mutter sozusagen Augen am Hinterkopf. Sie wusste immer, wenn ich mich aus dem Haus geschlichen oder mir ihre Kleider geborgt hatte. Das ist offensichtlich eine Art von elterlichem sechstem Sinn. Wer weiß? Vielleicht ist es ja genetisch, und sie hat es mir vererbt. Ich lache sie verschwörerisch an, als wären Melanie und ich enge Freundinnen, und berühre noch einmal ihren Arm. »Es tut mir leid, Sie so zu überfallen, aber ich spüre so eine starke Aura von Ihnen wegen dieser Beziehung. Es muss etwas Besonderes sein.«

»Das ist es. Er ist der tollste Mann, den ich je getroffen habe.« Ihrer Freundin steht immer noch der Mund offen. Man sollte meinen, dass ihre Zunge auf diese Weise austrocknet. Sie scheint nicht sprechen zu können. Zum Glück ist sie hübsch, denn sie wird wohl kaum als die brillante Unterhalterin der beiden bekannt werden. Ich lege meinen Kopf wieder schief, als würde ich etwas hören, vielleicht die entfernte Erkennungsmelodie eines Eisverkäufers an einem hei ßen Sommertag.

»Er hat gerade erst eine Beziehung beendet, eine längere.« Ich blinzele, als versuchte ich, den Augentest beim Optiker zu bestehen. »Sie fragen sich, ob Sie beide zusammenbleiben werden, ob er vielleicht der Richtige ist.« Das Letzte rate ich nur. Es könnte genauso gut sein, dass sie nur aus Spaß mit ihm zusammen ist. Vielleicht bedeutet ihr das alles gar nichts. In dem Fall könnte ich ehrlich sein und ihr von Frau zu Frau sagen, dass sie sich jemand anderen zum Spielen suchen soll, jemanden, der noch nicht vergeben ist. Aber ihre Augen füllen sich mit Tränen. Verdammt. So viel zum Thema nur eine oberflächliche Affäre.

»Ist es was Ernstes? Können Sie mir das sagen? Ich finde ihn toll – ich habe mich total in ihn verliebt.«

»Entschuldigen Sie. Ich sollte das hier nicht tun. Ich wollte mir eigentlich nur eine Tasse Kaffee holen. Ich habe gerade Pause.« Melanie greift nach meiner Hand und drückt sie an ihre Brust. Ich habe Angst, dass sie von diesen verhängnisvollen Brüsten eingesaugt wird, und sie hält sie so fest, dass ich ihr Herz schlagen höre.

»Nein, bitte gehen Sie nicht. Könnten Sie mir die Zukunft vorhersagen? Ich werde warten, sagen Sie mir nur, wo Ihr Stand ist, und dann komme ich nach Ihrer Pause dorthin.« Ich lächele und bemühe mich, mir nicht schon vor lauter Vorfreude die Lippen zu lecken. Es läuft ganz genau so, wie ich es mit Nick geplant hatte.

»Wissen Sie, was: Lassen Sie uns in die Lobby gehen und eine ruhige Ecke suchen. Ich werde mich dort um eine Vorhersage für Sie bemühen.« Sie und ihre Freundin quietschen kurz, als hätten sie ein Backstage-Treffen mit ihrem Lieblingsstar gewonnen. Es ist so einfach, als würde man einem Baby den Lutscher wegnehmen. Genau wie Nick gesagt hat, wenn Leute glauben wollen, dann erledigen sie die Arbeit quasi selbst. Ich gehe voraus in die Lobby und versuche, nicht breit zu grinsen.
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Soweit ich mich erinnern kann, habe ich das letzte Mal als Kind an Zauberei geglaubt. Ich dachte, dass Weihnachtsbäume wie Menschen wären, mit einer Persönlichkeit und einer Familie. Ich habe einen Anfall bekommen, wenn es an der Zeit war, ihn abzubauen. Ich hatte immer das Gefühl, während der Feiertage eine Beziehung zu ihm entwickelt zu haben. Bis heute entspannt mich der Geruch dieser Lufterfrischer in Weihnachtsbaumform. Um meine hysterischen Anfälle zu vermeiden, hatte meine Mom eine Strategie entwickelt. Sie ist mit mir einkaufen gegangen, während sie meinen Grandpa zu uns nach Hause schickte, um den Baum zu entfernen. Wenn wir dann nach Hause kamen, lag neben ein paar Nadeln eine Karte vom Baum da, auf der stand, dass es ihm leidtue, sich nicht mehr verabschieden zu können, aber er müsse jetzt zu seiner Familie in den Wald zurück. Ich habe diese Karten über Jahre aufgehoben, bis mir klar wurde, dass ich es überlebt hatte, dass mein Vater uns verlassen hat, und ich daher wohl auch die traumatische Vorstellung eines geschredderten Baumes verarbeiten könnte.

Abgesehen von der kurzen Episode in meinem Leben, während der ich an beseelte Bäume glaubte, habe ich nie an paranormale Phänomene geglaubt. Wenn es nachts irgendwo klopft, dann denke ich nicht an Geister. Wenn ich einen Baumstamm in einem See sehe, glaube ich nicht daran, dass Nessie wieder auftaucht. Ich sage nicht, dass ich besser bin als Menschen, die daran glauben. Sie glauben an ihre Märchen und ich an meine, wie zum Beispiel an die ewige, wahre Liebe. Deswegen benutze ich Melanies Glauben, um zu bekommen, was ich will. Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.

Als ich die Sitzung mit Nick geübt habe, habe ich mir eine Liste von Punkten gemacht, die ich bei Melanie einbauen möchte:• Sie und Doug sollten eigentlich nicht zusammen sein. Das Universum heißt diese Verbindung nicht gut. Sie sollte sich nicht mit dem Universum anlegen.

• Wenn sie mit Doug zusammen ist, kann sie nicht die wahre Liebe ihres Lebens kennenlernen. Je länger sie bei ihm bleibt, umso unwahrscheinlicher wird es für sie, ihre eigene, wahre Liebe zu treffen.

• Wenn sie ihre wahre Liebe nicht kennenlernt (weil sie sich wie ein Rottweiler im Todesbiss in Doug verbeißt), ist sie verdammt, den Rest ihres Lebens allein zu verbringen. Sie wird langsam ihr gutes Aussehen verlieren bis sie nur noch eine einsame, faltige Hexe ist, die nach Katzenpipi riecht, weil sie mit einem ganzen Rudel Katzen zusammenlebt.






Auch wenn das meine Ziele waren, waren die von Nick etwas einfacher:• Ihr allgemeine Informationen über ihre Familie, Gesundheit und Arbeit zu vermitteln.

• Entscheiden, wie viele dieser allgemeinen Informationen Treffer oder Irrtümer sind und darauf achten, wie viele Informationen sie mir, der »Hellseherin«, zur Verfügung stellt.

• Ihn das ganze Experiment für seine Zeitschrift dokumentieren lassen, damit er von seinen skeptischen Freunden als Held gefeiert wird.






Ich schaffe es, unser beider Ziele unter einen Hut zu bringen, und habe außerdem noch innerhalb einer Stunde eine gratis Zusatzsitzung für Melanies Freundin Holly mit dem offen Mund abgehalten. Das muss eine Art hellseherischer Rekord sein. Wenn sich Melanie an meinen Rat hält und das Bild von ihr im Alter mit Hängebusen Wirkung zeigt, sollte Doug in null Komma nichts zu mir zurückkehren.

Ich war erstaunt, wie leicht es lief, nachdem ich einmal angefangen hatte. Ein paar Leute hatten sich während der Sitzung um uns versammelt und baten mich, ihnen auch zu weissagen. Schließlich war ich zwei Stundenlang dort. Es hat eigentlich richtig Spaß gemacht. Als Jugendliche hatte ich daran gedacht, Therapeutin zu werden, und ich glaube langsam, eine Hellseherin zu sein ist gar nicht so viel anders. Man hört Menschen und ihren Problemen zu, gibt ein paar weise Ratschläge und erinnert sie schließlich daran, dass sie ihrem Herzen folgen und das tun sollen, was sie für das Richtige halten. Was könnte einfacher sein?
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An: nickmckenna@unc.ca.edu

Von: sophie@hotmail.com

Betreff: Wir sind fantastisch.

Datum: 13. März 2005

 

 

Operation Hellseherin ging glatt. Ich habe Melanie genauso abpassen können, wie wir es geübt hatten. Ich habe ihr eine tolle Sitzung geboten. Ich war besser als die sogenannten Profis! Ich musste mich zurückhalten, um ihr nicht zu erzählen, dass es ihr Schicksal sei, den Yeti zu finden, und sie deshalb in die Berge ziehen und von Würmern leben müsse. Ich dachte, das ginge zu weit.

Ich habe dir auf der Messe einen Kristall gekauft. Er soll voller Energie der Pyramiden stecken. Er sieht wie ein schlichter lila Stein aus, aber es ist ein hübscher Stein und eine Erinnerung an unser Abenteuer. Ich werde dich zur Feier zum Abendessen einladen. Wie wäre es morgen Abend gegen halb sechs in der Sand Bar auf Granville Island?

[image: 005]
 

An: sophie@hotmail.com

Von: nickmckenna@unc.ca.edu

Betreff. Aw: Wir sind fantastisch.

Datum: 13. März 2005

 

 

Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich, dass die Sitzung so gut lief. Ich hoffe, dass du sie aufnehmen konntest, weil ich sie auszugsweise gerne abschreiben möchte, für meinen Artikel. Ich muss zugeben, dass mir seit langem keine Recherche mehr so viel Spaß gemacht hat. Ich würde sehr gern mit dir essen gehen, aber ein aufgeladener Stein ist schon Dank genug, da musst du mich nicht auch noch zum Abendessen einladen.

Ich bin froh, dass du den Yeti rauslassen konntest. Du willst doch nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand in die Berge zieht. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.
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An: nickmckenna@unc.ca.edu

Von: sophie@hotmail.com

Betreff. Aw: Wir sind fantastisch.

Datum: 13. März 2005

 

 

Sei doch kein Spielverderber! Ein paar Jahre außerhalb der Zivilisation hätten ihr vielleicht gutgetan oder vielleicht auch der Zivilisation? Ich habe keine schlechten Ratschläge erteilt. Ich war weise, klug und ausgeglichen. Ich verspreche, dass ich nicht versucht habe, irgendwem seine Ersparnisse abzujagen. Bis halb sechs.
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Ich bin kein Morgenmensch. Meine Mutter hat mir erzählt, dass man mir sogar als Baby schon einen Wecker ans Ohr halten und an der Wiege rütteln musste, bevor ich mich für die mitternächtliche Flasche gerührt habe. Ich hatte nie einen sogenannten »leichten Schlaf«, ich befinde mich eher in einem komaähnlichen Zustand. Meiner Meinung nach gehört es zu den tollen Errungenschaften des Lebens als Erwachsener, dass man sein Leben so einrichten kann, wie man will, und außerdem, dass man zum Abendessen Smarties und Hüttenkäse essen kann, wenn man darauf Lust hat. Mein Job im Stack of Books wird mich zwar nicht reich machen, aber der Laden öffnet erst um halb elf, was bedeutet, dass ich nicht vor 10:29 Uhr zur Arbeit erscheinen muss.

Mein idealer Morgen beginnt damit, dass ich gegen acht, halb neun aus dem Bett rolle. Dann gehe ich noch im Schlafanzug nach unten und koche Tee und lese oder schaue fern, bis ich ganz wach bin. Wenn ich dann wach bin, mache ich mir gerne einen Tagesplan und eine nette, ordentliche Liste der Dinge, die zu erledigen sind. Dann dusche ich heiß, so heiß, dass man einen Hummer kochen könnte, und schließlich frühstücke ich. Doug ist ein Morgenmensch. Er springt auf, sobald der Wecker klingelt, und läuft direkt unter die Dusche. Das hat mich wahnsinnig gemacht. Niemand sollte morgens so munter sein. Die Menschen sollten ein bisschen Zeit brauchen, um richtig in Fahrt zu kommen. Ich sehe es so: Wenn man gut schläft, hüpft man nicht gleich aus dem Bett, man geht es langsam an. Leute, die springen, haben wahrscheinlich gar nicht ordentlich geschlafen. Sie haben vermutlich die ganze Nacht leicht angespannt dagelegen, halbwach und auf das Klingeln des Weckers gewartet. Das kann nicht gesund sein.

Daher kann man sich vorstellen, dass ich, da ich den frühen Morgen so liebe, begeistert war, als das Telefon um 5:45 Uhr klingelte. 5:45! Sogar Doug wacht nicht so früh auf. Das Telefon klingelt zwei- oder dreimal, bis ich begreife, was es ist. Bei den ersten Tönen schlage ich auf den Wecker, weil ich denke, er sei schuld. Ich ziehe den Stecker aus der Steckdose, aber der Lärm geht weiter. Schließlich bin ich so weit aufgewacht, dass ich begreife, dass es das Telefon ist.

»Mrgh mhum um eg«, sage ich, was Morgensprache ist für: »Wer ist das, und was wollen Sie?«

»Sophie? Bist du das?«, fragt Jane. Wie kann sie um diese Uhrzeit klar und deutlich sprechen? 5:45 Uhr ist immer noch mitten in der Nacht. Jeder weiß, dass der Morgen, selbst der ganz frühe Morgen, nicht vor sechs Uhr beginnt.

»Mmgh.«

»Du musst aufstehen und die Zeitung lesen. Hast du die Zeitung schon gelesen?« Macht sie Witze? Lesen? Meine Augen sind noch nicht einmal richtig offen. Irgendeine Art von Schlafkleber hält die Lider fest zusammen.

»Jane?« Dieses eine Wort ist mein erster, vollständiger und zusammenhängender Gedanke. Es ist der verzweifelte Versuch, zu der Stimme am anderen Ende der Leitung Kontakt aufzunehmen.

»Aufwachen! Hol deine Zeitung. Ich rufe dich gleich zurück.« Jane legt auf. Ich halte den Hörer noch einen Moment in der Hand, dann lege ich auf. Ich lehne mich zurück. Sie wollte, dass ich irgendwas mache. Ich kann mich nicht erinnern, was, es war wohl nicht sehr wichtig. Ich drehe mich um und schlafe wieder ein.

KLINGELINGELING!

»Siehst du dir die Zeitung an?«, fragt sie. »Bist du überhaupt aufgestanden und hast die Zeitung geholt?«

»Hör mal, ich schlafe. Du solltest schlafen. Alle schlafen noch. Ruf mich später an.« Ich will auflegen, aber ihre schrille Stimme schallt aus dem Hörer.

»Leg jetzt bloß nicht auf! Vertrau mir, es ist wichtig! Geh und hole die Zeitung.« Mir wird bewusst, dass sie nicht locker lassen wird. Sie wird immer und immer wieder anrufen. Sollte ich das Telefon von der Wand reißen, wird sie wahrscheinlich vorbeikommen und an die Tür pochen. So ist sie. Meine Freundin Jane ist sehr zielstrebig. Ich bin mir sicher, dass andere Menschen das für einen tollen Charakterzug halten würden.

»Okay. Ich hole die Zeitung.« Ich lege das Telefon auf den Tisch. Mac hat sich auf Dougs Kissen zusammengerollt. Er hebt den Kopf und wirft mir einen Blick zu, der bedeutet, dass er es nicht witzig findet, geweckt worden zu sein. Mac ist die Art von Hund, die das Schlafen zu ihrem Beruf gemacht hat. Später, wenn er richtig wach ist, wird er mich dafür, dass ich ihn geweckt habe, bestrafen und einen teuren Schuh zerkauen oder in meine Waschküche kacken.

Ich nehme die Zeitung von der Vortreppe. Draußen ist es pechschwarz. Hätte Jane mal nach draußen gesehen, wäre ihr vielleicht klar geworden, dass es mitten in der Nacht ist. Ich schlurfe in die Küche und breite die Zeitung auf der Arbeitsfläche aus. Eine der Schlagzeilen springt mir ins Auge.

HELLSEHRERIN RETTET VIERKÖPFIGE FAMILIE. Einen Augenblick lang frage ich mich, warum mich Jane deswegen aufgeweckt hat. Ich frage mich, ob ich mir irgendeinen anderen Artikel ansehen soll. Dann sehe ich den Namen der Autorin: Melanie Feehan. Melonen-Melanie hat die Geschichte geschrieben. Wer hätte gedacht, dass sie schreiben kann? Dann wird mir klar: Ich muss diese Hellseherin sein. Ich gehe zum Telefon in der Küche.

»O mein Gott. Ich habe es gerade gesehen. Ich rufe dich zurück.« Ich lege auf, laufe ins Badezimmer, spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht und nehme mir dann die Zeitung vor.
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Hellseherin rettet vierköpfige Familie Von Melanie Feehan,
 

Reporterin bei der Vancouver Sun

 


 

Ein Zufallstreffen bei der Esoterikmesse Vancouver gestern führte dazu, vier Menschen bei einem Hausbrand das Leben zu retten. Die Hellseherin Emma Lulak warnte bei einer Sitzung, dass sie die Familie von Holly Hammond in einer schwierigen, riskanten Situation sähe. Sie erwähnte explizit die Notwendigkeit, die Batterien im Rauchmelder zu überprüfen. Ms. Hammond überprüfte nach der Sitzung den Rauchmelder, die Batterien waren leer, und sie ersetzte sie. Gestern Abend brach im Haus der Familie Hammond ein Feuer aus, und da der Rauchmelder Alarm schlug, konnte die Familie aus dem Haus flüchten, bevor das Feuer es vernichtete.

»Hätte ich die Batterien nicht an dem Abend überprüft, wären wir nicht gewarnt worden. Das Feuer breitete sich so schnell aus, dass wir kaum die Zeit hatten, zu fliehen. Wir konnten überhaupt nichts retten. Alles wurde zerstört. Das Wichtigste ist jedoch, dass mein Ehemann und meine beiden Kinder sicher aus dem Haus kamen. Wir haben Glück, dass wir noch am Leben sind. Ich verdanke mein Leben Ms. Lulak«, sagte Ms. Hammond.

Das Feuer brach in der Küche aus, die Ursache war ein Kabelschaden in einem Toaster. Das Feuer griff rasch auf die Vorhänge über. »Der Stoff dieser Vorhänge enthielt eine Chemikalie, durch die dicker, giftiger Rauch entstand«, berichtet Evan Hillegonds von der Feuerwehr. »Bei den meisten Bränden erliegen die Opfer eher einer Rauchvergiftung, als dass sie verbrennen. Ein Rauchmelder, der richtig angebracht und gewartet wird, ist der beste Schutz einer Familie vor einer Tragödie.«

Hellseher und parapsychologische Phänomene erfreuen sich gerade großer Popularität, was der Erfolg von Fernsehsendungen zum Thema wie Crossing Over und Beyond and back beweist. Hellseher wie John Edwards und Sylvia Brown sind zu Stars geworden. Umfragen zeigen, dass sechzig Prozent der Bevölkerung an irgendeine Art von parapsychologischen Fähigkeiten glaubt. Esoterische Messen, wie diejenige im Delta Pinnacle Hotel, werden von sehr vielen Menschen besucht, die etwas über ihre Zukunft erfahren oder mit ihrer Vergangenheit in Kontakt treten möchten. 

»Ich glaube, dass das Interesse an parapsychologischen Phänomenen größer wird, weil die Gesellschaft nach einem höheren Sinn sucht. Viele Leute kommen zu unseren Sitzungen, weil sie nach einer Gelegenheit suchen, eine Verbindung herzustellen und einen Sinn in einer scheinbar sinnlosen Welt zu finden. Eine gute Sitzung wird einen Sinn in einer schwierigen Situation erkennbar machen, und manchmal ist sie wirklich ein Wunder«, sagt Larry Underwood, der Direktor der Global Psychic Connection, GPC, der Gruppe, die die Esoterikmesse in Vancouver organisiert hat. GPC vertritt ebenfalls über hundert Hellseher, arrangiert öffentliche Auftritte und kümmert sich um die Presse.

»Die Hellseherin Emma Lulak hat ganz offensichtlich eine Gabe. Man braucht ein großes Talent, um eine Tragödie vorauszusehen und vor ihr zu warnen. Das ist ein Fall, bei dem alle Beteiligten sehr froh sind, dass Ms. Lulak dieses vorhersehen konnte. Ich glaube, dass es gerechtfertigt ist, von einem Wunder zu sprechen«, sagte Mr. Underwood. GPC vertritt die Hellseherin Emma Lulak nicht, und sie war für einen Kommentar nicht zu erreichen. Es scheint, als wäre ihre Anwesenheit bei der Esoterikmesse selbst Schicksal gewesen, da sie nicht einmal in den Unterlagen auftaucht.

Egal, ob man an pures Glück glaubt oder an den Erfolg parapsychologischer Fähigkeiten, Emma Lulaks zufälliges Zusammentreffen im Flur mit Ms. Hammond hat dazu geführt, dass die Familie Hammond Ms. Lulak noch jahrelang in ihre Gebete einschließen wird und auch, dass sie die regelmäßige Überprüfung der Rauchmelder in ihren Kalender einträgt.




  



Fünfzehn
 

WIDDER
 

Heute werden Sie viel Unbekanntem begegnen. 
Sorgen über neue Anforderungen bei der Arbeit 
werden zu Spannungen führen.





Ich glaube es nicht. Ich bin in der Zeitung. Natürlich weiß niemand, dass ich es bin. Na ja, außer Jane und Nick. Was werde ich tun, wenn man herausfindet, dass ich es bin? Meine Mom weiß, dass ich keine Hellseherin bin. Wäre ich tatsächlich eine, hätte ich gewusst, dass ich erwischt werden würde, als ich mich mit fünfzehn Jahren aus dem Haus gestohlen habe. Ich hätte mich und meine Verabredung nicht von meiner Mom zum Abschlussball fahren lassen. Ich sehe meinen Vater schon vor mir, wie er so typisch eine Augenbraue hochzieht und mich stumm ansieht. Seine größte Sorge wird sein, was es für Auswirkungen auf ihn und seine neue Familie haben wird. Hochrangige Versicherungsmanager haben keine Hellseherinnen als Töchter.

Was würde Doug von all dem halten? Vielleicht würde er darauf hinweisen, dass ich als Hellseherin es hätte kommen sehen müssen, dass er mich verlässt und all das. Warum habe ich ihnen bloß erzählt, ich sei eine Hellseherin? Wenn all das herauskommt, werde ich wie eine verrückte Verfolgerin dastehen. Könnten die Leute irgendwie herausbekommen, dass ich das bin? Wird Nick mit den Skeptikern Probleme bekommen, weil er mit einer falschen Hellseherin befreundet ist? Er wollte das nicht tun. Ich musste ihn dazu überreden. Ich hasse es, diese kleinen Lektionen des Lebens immer ein bisschen zu spät zu lernen. Vielleicht sollte ich so tun, als wüsste ich nicht, worum es geht, wenn mich jemand fragt. Irgendwer muss sich für mich ausgegeben haben und so getan haben, als sei sie eine Hellseherin. Alles abzustreiten ist die beste Lösung. Dann klingelt das Telefon wieder.

»Hast du es gelesen?«, fragt Jane, ohne auch nur Hallo zu sagen.

»Ja, ich habe es gelesen.«

»Was wirst du jetzt tun?«

»Ich werde gar nichts tun. Niemand weiß, dass ich es bin. Die ganze Sache wird wieder verschwinden.«

»Machst du Witze? Das ist eine RIESENgeschichte! Es steht auf der ersten Seite der Zeitung! Das ist genau die Art von Meldung, die die Nachrichtenagenturen aufnehmen. Die Leute lieben so was. Du könntest berühmt werden. Glaub mir, heute Abend wird Larry King in seiner Sendung darüber reden. Der Typ ist total begeistert von Hellsehern. Wenn du zu Larry King Live gehst, will ich ihn auch treffen.«

»Larry King, also?« Ich setze Wasser auf. Wenn ich sowieso schon so früh wach bin, kann ich auch einen Tee trinken.

»Woher wusstest du das mit dem Rauchmelder?«

»Was meinst du? Ich habe einfach geraten und gedacht, dass es ein guter Tipp ist. Wann hast du die Batterien in deinem Rauchmelder denn das letzte Mal überprüft? Ich habe total viel Dinge gesagt.«

»Findest du es denn nicht merkwürdig, dass du das errätst und am selben Abend ein Feuer ausbricht? Fragst du dich nicht, ich weiß nicht, ob du vielleicht doch eine Art von Ahnung hattest?« Der heiße Tee verbrennt meine Lippen, und ich stelle die Tasse ab. Daran hatte ich eigentlich noch nicht gedacht. Als ich den Artikel gelesen habe, hatte ich mir vor allem Sorgen gemacht, ob irgendwer herausfinden könnte, dass es um mich geht. Mir wurde ganz flau im Magen, und ich beendete das Gespräch mit Jane, um nachdenken zu können.

Ich wartete eine angemessene Weile, bevor ich Nick anrief, mindestens zehn oder fünfzehn Minuten. Er klang, als hätte er geschlafen. Hat er etwa vor, den Tag zu verschlafen?

»Nick, du musst aufwachen. Bekommst du die Zeitung?«

»Wovon redest du? Weißt du, dass es erst sechs Uhr früh ist?«

»Du musst dir die Zeitung besorgen. Darin steht ein Artikel über eine der Vorhersagen, die ich gestern gemacht habe. Sie ist wahr geworden.« Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass er es für wichtig hält oder dass er wieder eingeschlafen ist. »Ich habe Melanies Freundin gesagt, sie solle die Batterien in ihrem Rauchmelder überprüfen, und dann ist gestern ein Feuer ausgebrochen. Was denkst du?«

»Ich denke, dass sie Glück hatte, dir über den Weg zu laufen.«

»Nur Glück?«

»Glaubst du etwa, du hattest einen Augenblick des wahren Hellsehens?« Sobald er es ausspricht, komme ich mir wie ein Idiot vor. Ich frage mich, ob er wieder einschläft und den Anruf vergisst, wenn ich sofort auflege.

»Nein. Es ist einfach nur merkwürdig. Ich dachte, du wolltest es wissen, für deinen Artikel.«

»Du bist eine ziemlich tolle Person, auch ohne die Fähigkeit zum Hellsehen. Gut, dass du mir wegen des Artikels Bescheid gesagt hast. Bis zum Abendessen.«

»Darauf kannst du wetten.« Ich lege auf. Ich wette, er ist schon wieder eingeschlafen. Ich bin viel zu aufgedreht, um zu schlafen. Ich sehe schon wieder etwas in der Zukunft: Dieser Artikel wird Probleme machen.
  



Sechzehn
 

STIER
 

Sie werden heute überrascht, können sich von dem 
Schreck aber erholen. Romantik liegt in der Luft, 
halten Sie Augen für unerwartete Kontakte offen.





Granville Island ist ein Einkaufsparadies. In den frühen 1970ern war es ein sterbendes Gewerbegebiet gewesen. Ich werde wohl nie erfahren, wie jemand auf die Idee gekommen ist, daraus einen Markt für Kunstgewerbe und frisches Obst und Gemüse zu machen. Jetzt gibt’s in der renovierten Fabrik Läden, in denen man handgestrickte Pullover kaufen kann, die aussehen, als hätte man einen Pudel eingestrickt, und seltsame, nierenförmige Tontöpfe, die keinerlei Zweck zu haben scheinen. Es ist der perfekte Ort, um Weihnachtsgeschenke für Leute zu kaufen, die schon alles haben. Mein Lieblingsbereich ist der Lebensmittelmarkt mit einem Stand neben dem anderen, auf dem Obst und Gemüse gestapelt sind, Stände mit frischer, hausgemachter Pasta, gefüllt mit Tomaten und Käse; Metzger; Fischhändler; ein Schokoladengeschäft und mehrere Bäckereien, aus denen Duftwolken von frisch gebackenem Brot dringen. Ich schaffe es nie, dort ohne Tüten voller Lebensmittel wegzugehen, die ich überhaupt nicht zubereiten kann; auf dem Markt denke ich immer, ich sollte endlich kochen lernen. Der Vorsatz hält immer nur solange an, bis ich zu Hause bin, aber es ist ein tolles Gefühl, dort einzukaufen.

Es gibt im Markt von Granville Island auch eine Ecke mit Restaurants, aber ohne Fastfood-Ketten. Der StockPot macht himmlische Suppen, Pie à la mode hat jede nur denkbare Pie im Angebot, und verschiedene asiatische Restaurants bieten Gerichte an, deren Namen ich nicht aussprechen kann, aber wenn ich sie rieche, läuft mir sofort das Wasser im Mund zusammen. Es ist der perfekte Ort, um sich mit Freunden zum Essen zu treffen.

Ich bin fast zwei Stunden vor meiner Verabredung mit Nick dort. Ich hatte also Zeit, durch einige Gänge zu schlendern, und bin jetzt stolze Besitzerin mehrerer Tüten voller Leckereien: hausgemachte Thai-Currysauce, eine Auswahl an Käse von der Ziege, dem Schaf und anderen Tieren, die keine Kühe sind, frische Pasta, genug Spargel, um ein kleines afrikanisches Land zu füttern, hausgemachte Seife, die nach Vanille riecht, und irgendeine lilafarbene Kartoffelsorte, von der der Verkäufer behauptet, dass sie fantastisch sahnig sei. All das Einkaufen hat mich hungrig gemacht, daher beschließe ich, noch einen Keks zu kaufen (vielleicht verspätet Nick sich, und ich will bis dahin auf keinen Fall verhungern), da höre ich plötzlich, wie Doug meinen Namen ruft.

»Was machst du denn hier?«, fragt er und berührt meinen Ellbogen. Ich überlege kurz, ihm zu erzählen, ich stünde nach Brot an, aber er kennt mich wohl zu gut, um mir diese Lüge abzukaufen.

»Ich treffe mich mit einem Freund und wollte noch einen Keks essen, solange ich warte.«

»Du und deine Schokoladenmanie«, sagt er und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Verdammt, er sieht wirklich gut aus.

»Triffst du dich mit diesem Nick?«

»Ja, das tue ich tatsächlich.« Ich lächele und bemühe mich, locker auszusehen, gleichzeitig aber bereit und willig, Doug wieder zurückzunehmen.

»Vielleicht sollten wir ein Doppeldate daraus machen? Dann könntest du Melanie kennenlernen.« Die Lust auf einen Keks vergeht mir, weil sich mir bei der Vorstellung der Magen umdreht.

»Das können wir ja irgendwann mal machen.« Also zum Beispiel, wenn die Hölle zufriert.

»Sie ist da drüben. Wie wäre es, wenn wir zum Pie à la mode gehen, sobald Nick kommt?« Doug deutet mit dem Finger ein paar Gänge weiter, und ich sehe Melanie, die sich handbemalte Seidenschals ansieht, genau dieselbe Melanie, die mich als Emma Lulak kennt. Bevor ich irgendwas sagen kann, kommt ein merkwürdiger, gurgelnder Laut aus meinem Hals. Doug macht ein paar Schritte nach vorn und ruft ihren Namen. Wie in Zeitlupe sehe ich, wie sie ihr Haar nach hinten wirft und sich zu uns umdreht. Es ist zu spät, um wegzulaufen.

Ich lasse mich flach auf den Betonboden fallen und krieche unter einen Marktstand voller Honig und Marmelade aus merkwürdigen Früchten wie Felsenbirnen und ziehe meine Tüten mit einem kurzen Ruck zu mir. Ich spähe unter dem Tischtuch hervor und sehen, wie sich zwei heiße, rosa Stöckelschuhe neben Dougs Schuhe stellen. Heiße, rosa Schuhe zum Einkaufen? Ich meine, wie unpraktisch ist das bitte? Was mich aber wirklich ärgert, ist, dass sogar ihre Fesseln schmal und irgendwie sexy sind. Es wäre schwierig, mich als sexy anzusehen, angesichts der Tatsache, dass ich gerade unter einem Tisch liege und inzwischen voller Staub und Marmeladenreste bin.

»Sie war eben noch hier«, höre ich Doug verwirrt sagen. Für den Fall, dass Jane recht haben sollte und ich über irgendeine Form von parapsychologischer Begabung verfüge, konzentriere ich mich darauf, Gedanken an Dougs Gehirn zu senden, er solle jetzt gehen. »Vielleicht ist sie auf die Toilette gegangen. Wir warten einfach noch kurz.« So viel zum Thema Gedankenverschmelzung zwischen uns beiden.

»Findest du, dass es eine gute Idee ist, Douglas? Ich vermute, sie will mich nicht treffen. Sie muss mich hassen, weil ich dich ihr weggenommen habe.« Melanies rosa Schuhe drücken sich an Dougs Slipper. Ich versuche, sie mit Willenskraft dazu zu bringen, in den Kaugummi zu treten, der ein paar Zentimeter neben ihrem rechten Fuß klebt, aber sie geht daran vorbei.

»Sei nicht dumm. Sophie ist die pragmatischste Frau, die dir je begegnen wird. Sie steht mit beiden Beinen auf der Erde. Sie weiß, dass niemand mich ihr ›weggenommen‹ hat.«

»Ich bin mir sicher, dass sie toll ist. Es ist bloß so, dass ich mich darauf gefreut habe, den Tag mit dir zu verbringen. Später wollte ich, dass du mit zu mir nach Hause kommst und ich dir Abendessen koche. Und mich kannst du als Nachtisch vernaschen.« Sie lacht, und ich konzentriere mich darauf, nicht zu kotzen oder diese Marmeladenreste beim Schnauben in meine Nase zu ziehen.

»Wir könnten zum Pie à la mode gehen, ich habe ihr gegenüber erwähnt, dass wir dort etwas zusammen trinken könnten. Vielleicht ist sie dorthin gegangen.«

Die vier Schuhe entfernen sich, und wieder mal schicke ich ein Stoßgebet gen Himmel, weil Doug nicht gerade der Hellste ist. Ich denke, ich schaffe es bis zur Toilette, um von dort Nick auf dem Handy anzurufen, weit weg von Doug und Melanie, der melonenbrüstigen »Bitte hass mich nicht, weil ich ihn dir weggenommen habe«-Blondine. Ich krieche unter dem Tisch hervor, stehe auf und klopfe den Staub von meiner Hose.

»Emma?!« Ich drehe mich langsam um. Melanie starrt mich erstaunt mit offenem Mund an und geht auf den Tisch zu. Sie hat ihren Geldbeutel auf dem Marmeladentisch liegen lassen und ist deswegen zurückgekommen. Ich muss Gedankenlosigkeit auf der Liste ihrer Fehler ergänzen. Wenigstens hat sie nicht gesehen, wie ich unter dem Tisch herausgekrabbelt bin. »O mein Gott, Sie sind es wirklich!«

»Äh, ja. Melanie, richtig?« Ich merke, dass ein Marmeladenrest in meinem Haar klebt und wie ein Pendel langsam vor meinen Augen hin und her schwingt. Ich streiche ihn hinter mein Ohr, als sei es eine Art von besonderem Obsthaarschmuck und schaue gleichzeitig nach Doug.

»Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber ich habe Sie nicht im Telefonbuch oder sonst wo gefunden. Haben Sie den Zeitungsartikel gelesen? Sie wissen schon, wegen meiner Freundin Holly, der Sie geraten haben, den Rauchmelder zu überprüfen? Es hat in ihrem Haus gebrannt! Genau wie Sie vorhergesagt haben!«

»Ja, nun ja, das wusste ich. Deswegen habe ich es ihr ja geraten. Ich muss jetzt aber wirklich gehen.« Ich trete einen Schritt zurück, und Melanie greift nach meiner Hand. Ihre Fingernägel sind passend zu ihrer Schuhfarbe lackiert. Ich frage mich, ob sie für all ihre Schuhe die passende Nagellackfarbe hat. Woher nimmt sie bloß die Zeit?

»Sie müssen meinen Freund Douglas treffen! Er wartet gleich hier um die Ecke.«

»Nein, ich finde, das ist keine gute Idee.« Ich versuche, einen Schritt nach hinten zu machen, aber sie hat ihre Barbierosa-Krallen in mich gehakt.

»Ach, das müssen Sie aber, ich habe ihm alles über die Sitzung bei Ihnen erzählt. Dass unsere Beziehung zum Scheitern verdammt ist, aber er hat mir kein Wort geglaubt. Er hat gesagt, dass er eine feste Bindung sucht.« Ach ja? Er ist jemand, der eine feste Bindung sucht?

»Melanie, was ich Ihnen gesagt habe, war für Sie allein bestimmt. Darüber sollten Sie nicht reden.« Ich schaue ihr in die Augen. »Seine Exfreundin ist in der Nähe, nicht wahr? Sie werden Sie treffen?« Melanie reißt die Augen weit auf.

»Das stimmt. Woher wussten Sie das?«

»Ich spüre die Energie in der Luft. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie sie nicht treffen sollten. Ich ahne eine Katastrophe, ich habe wirklich ein schlechtes Gefühl bei diesem Treffen. Sie sollten sich Doug schnappen und einfach gehen. Sagen Sie ihm, dass Sie seine Freundin nicht treffen wollen. Nie, niemals.« Das ist genau genommen nicht einmal eine Lüge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Treffen von uns dreien wirklich ein ziemliches Desaster wäre.

»In Ordnung. Ich meine, es ist ihm wichtig, aber wenn Sie sicher sind, dass es eine schlechte Idee ist.« Ich nickte eifrig, dabei schwingt der Marmeladenrest in meinem Haar wild hin und her. »Können Sie mir sagen, ob unsere Beziehung eine Chance hat, wenn ich mich von seiner Exfreundin fernhalte?«

»Es tut mir leid, Melanie, aber ich muss wirklich los.«

»Warten Sie, ich brauche Ihre Telefonnummer.«

»Entschuldigen Sie, aber ich mache normalerweise keine öffentlichen Sitzungen. Ich bin eine Art von eremitenhafter Hellseherin. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich empfinde. Ich denke, Sie sollten wirklich mit Doug Schluss machen. Ihre Zukunft mit ihm wird nicht glücklich werden.«

»Er liebt seine Exfreundin immer noch, nicht wahr?« Sie sieht traurig aus, als sie das sagt. Vielleicht spricht er die ganze Zeit über mich, darüber, dass es ein großer Fehler war, mich zu verlassen.

»Wieso glauben Sie das? Redet er immer noch über sie? Was sagt er?« Sie tritt bei meinen Fragen eine Schritt zurück, und mir wird bewusst, dass ich vielleicht etwas zu interessiert daran bin. »Ich meine, hören Sie dem, was er wirklich sagt, zu, hören Sie die unterschwellige Botschaft? Wenn Sie mir diese Frage stellen, dann wirkt es auf mich, als wüssten Sie die Antwort schon.«

»Ich weiß nicht. Einen Augenblick bin ich mir sicher, dass er mich liebt, der Himmel weiß, dass er es mir ständig sagt, aber dann im nächsten Moment bin ich mir sicher, dass er es nicht tut. Ich weiß, dass ich mit ihm Schluss machen sollte, wie Sie sagen, aber das ist schwer.«

»Nun ja, das Richtige ist nicht immer das Einfachste.« Super, jetzt klinge ich wie mein Dad bei einer Gardinenpredigt.

»Ich hätte trotzdem gern Ihre Telefonnummer. Meine Freundin Holly arbeitet für das C-Fun-Radio, und sie hätte Sie gerne in ihrer Sendung, also am Telefon. Sie haben sie umgehauen. Sie glaubt, dass ihre Hörer sich gern weissagen lassen würden. Sie glaubt, dass es ein Riesenerfolg wäre.«

»Nun, das ist zwar sehr schmeichelnd, aber ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Ich schaue auf und sehe Doug um die Ecke biegen, er blickt auf seine Uhr. Ich denke nur noch, dass ich hier wegmuss, bevor er uns sieht. Ich werde mir später darüber Gedanken machen, wie ich wieder aus der Radionummer herauskomme. »Okay, hier ist die Nummer meines Agenten.« Ich nenne ihr Nicks Handynummer. Als sie einen Stift sucht, um sie zu notieren, nutze ich den Moment und laufe zur Tür. »Bis später.«

Die Tür schwingt hinter mir zu, und ich schnappe erst mal nach Luft. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Doug mich nicht mit ihr hat sprechen sehen. Eine Katastrophe wurde vermieden, allerdings muss ich stattdessen jetzt einen Grund finden, aus dieser Radiosendung auszusteigen.
  



Siebzehn
 

ZWILLING
 

Beziehungen spielen in Ihrem Leben eine große 
Rolle. Bemühen Sie sich um Unterstützung in 
einer schwierigen Zeit. Nichts ist mehr wert als ein 
guter Freund.





Ich erinnere mich daran, wie wir bei Julie Hubbels Pyjamaparty in der siebten Klasse mal mit einem Ouija-Brett gespielt haben. Wir hatten bereits alle anderen üblichen Pyjamapartyspiele hinter uns:• Ihren kleinen Bruder ärgern, bis er weint.

• Süßigkeiten in der Menge unseres Gesamtgewichts futtern.

• Zu sämtlichen Duran-Duran-Alben tanzen.

• Unsere abgekauten Fingernägel mit dem Nagellack der Mutter lackieren.






In großen Gruppen fühle ich mich schnell unbehaglich. Zu zweit bin ich besser. Ich scheine immer diejenige zu sein, die außerhalb des Kreises bleibt. Der einzige Moment, in dem ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einer großen Gruppe stehe, ist der, in dem ich irgendetwas getan habe, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, wie zu stolpern, etwas zu verschütten oder zu lachen, bis mir die Limonade aus der Nase läuft. Meine beste Freundin in der Schule war Laura. Wir kamen gut miteinander klar, aber sie gehörte zu der Denkschule: je mehr Freunde umso besser. Sie bemühte sich, in eine Gruppe beliebter Mädchen zu gelangen, ich klebte dabei an ihr. So landeten wir auch bei Julies Pyjamaparty. Genau genommen war Laura eingeladen worden, und sie hat dann mit Julie geredet, die mich ein paar Tage später auch einlud. Ich habe mich sehr bemüht, mich nicht unwillkommen zu fühlen. Aber angesichts der Tatsache, dass Julie mich schon mindestens viermal Sara genannt hatte, hatte ich wirklich nicht das Gefühl dazuzugehören.

Stacey hatte ein Ouija-Brett von ihrer älteren Schwester mitgebracht. Stacey war eines dieser Mädchen, die in der Highschool zu großer Form aufliefen. Sie war Cheerleaderin, Mitglied der Leichtathletikmannschaft und Mitglied von jedem Komitee und Club, die die Schule anbot. Man konnte das Schuljahrbuch praktisch nicht umblättern, ohne auf ein Foto von ihr zu stoßen, auf dem sie unter ihrer blonden Mähne lächelte. Obwohl ich mir sicher bin, dass Stacey kaum, wenn überhaupt, Erfahrungen mit dem Kontakt zum Jenseits hatte, tat sie so, als sei sie ein Profi. Sie fand es völlig in Ordnung, uns andere herumzuscheuchen. Wir mussten das Licht ausschalten und Kerzen anzünden. Die einzigen Kerzen, die wir finden konnten, war eine Schachtel mit Weihnachtskerzen, die nach Preiselbeeren und Tannennadeln rochen. Stacey bestand darauf, dass wir alle ruhig sein und uns auf die Flamme konzentrieren sollten, damit sich die Geister willkommen fühlten. Amy fing an zu weinen. Sie war sich ziemlich sicher, dass wir in die Hölle kommen, sollten wir das Ouija-Brett benutzen. Sie wiederholte immer wieder, dass es eine schlechte Idee sei, mit Toten reden zu wollen. Sie warnte alle, dass der Teufel das Ouija-Brett benutzen würde, um in uns hineinzufahren. Vor die Wahl gestellt, sich entscheiden zu müssen zwischen der unsterblichen Seele und der Möglichkeit zu erfahren, welche Jungs eine geheime Leidenschaft für unsere zwölfjährigen Körper hegten, wählten wir die Jungs. Amy verschwand ins Badezimmer und blieb während der ganzen Séance dort.

Wir legten abwechselnd unsere Finger auf das Plastikdreieck, während Stacey in einem Singsang die Geister bat, auf unsere dringendsten Fragen zu antworten, wie zum Beispiel, wer zum Tanzen beim Snowball Fling eingeladen würde. Als ich an der Reihe war, bemühte ich mich, meinen Geist so offen wie möglich zu halten, damit die Geisterwelt nicht das Gefühl bekäme, sie müsste eine ganz spezielle Antwort liefern. Aber ich gebe zu, dass ich durchaus offen für den Namen Ryan Reilly gewesen wäre.

Stacey lächelte, während ich mich hinsetzte. Das Dreieck buchstabierte langsam D-A-N. Alle fingen an zu kichern. Der einzige Dan in unserer Klasse war Dan Mac Tavish. Dan hatte ein beginnendes Akneproblem und einen Körper, der nur aus langen Gliedern zu bestehen schien, die wirkten, als seien sie an den Gelenken nicht ordentlich miteinander verbunden. Er war die Art von Junge, der anscheinend ständig stolperte oder Bücher oder sein Essenstablett fallen ließ. Er stotterte, wenn er in der Klasse aufgerufen wurde, und seine Kleidung sah immer so aus, als hätte er darin geschlafen. Wenn ich heute, mit der Weisheit des Alters, zurückblicke, dann vermute ich, dass Dan das College als Klassenbester abschloss, dann eine Softwarefirma gründete, die während des Internethypes an die Börse ging, und heute Raketen für die NASA konstruiert. Ich bin mir sicher, dass er ein liebenswerter Mann ist, der sich mittlerweile elegant kleiden kann. Aber damals hätte ich mich eher vor einen Zug geworfen, als dass sich irgendwer Dan und mich als Paar vorstellte.

Ich drückte auf das Dreieck, damit es langsamer zum Buchstaben M rutschte. Ich fühlte, wie Stacey am Dreieck zog, da wusste ich, dass es keine Verbindung zur Geisterwelt gab, sondern nur die Möglichkeit für sie, die Königin der Pyjamaparty zu werden. Wie sahen uns über das Brett hinweg an, ein Kampf des Willens und der Fingerstärke begann. Sie wusste nicht, dass ich stundenlang Videospiele gespielt hatte. Ms. Pacman hat mich zu einer virtuellen Fingerbodybuilderin gemacht. Das Dreieck bewegte sich vom M weg. Durch den Druck unserer beiden Finger zuckte es und schoss dann quer durch den Raum. Alle waren eine Minute lang still vor Entsetzen. Wir stimmten dann alle darin überein, dass der Geist sich bei dem Thema aufregt und dass Amy vielleicht doch recht hatte, dass es Dinge gibt, von denen man die Finger lassen sollte. Die Gruppe beschloss, dass es in meiner Zukunft einen mysteriösen »Dan« geben würde, und wir versuchten dann, einen Erwachsenenfilm im Kabelfernsehen anzuschauen, ohne dass Julies Eltern es merkten.

Ich erzähle das nicht als Beweis dafür, dass es da draußen keine echte parapsychologische Kraft gibt, sondern nur, um zu erklären, dass ich sie nicht erfahren habe. Ich will nicht alle Magie aus der Welt saugen. Ich finde einfach, dass das Leben auch ohne Magie schon kompliziert genug ist. Das war jedenfalls mein letzter Versuch, in der Geisterwelt nach Antworten zu suchen.

Außerdem frage ich mich, warum die Toten sich darum kümmern sollten, was die Lebenden tun? Man sollte doch hoffen, dass es im Jenseits bessere Unterhaltung gibt. Und wenn sie sich so bemühen, zu uns durchzudringen, warum haben sie dann nichts Sinnvolleres zu sagen? Fürs Protokoll: Sollte ich von den Toten zurückkehren, verspreche ich, die folgenden, nützlichen Informationen zu liefern: • die nächsten Lottozahlen,

• wo verloren gegangene Gegenstände wie Schlüssel, Uhren und Ohrringe gefunden werden können,

• die Antworten auf wichtige Test- und Examensfragen,

• wer einen tatsächlich zum Snowball Fling einlädt.






Natürlich werde ich dann tot sein, und es wird schwierig werden, mich zu belangen, sollte ich nicht liefern. Aber was soll’s, es ist den Versuch wert.
  



Achtzehn
 

KREBS
 

Sie haben die Chance, auszugehen und sich auszutoben – Es geht heute um Spaß. Entspannen Sie sich, und seien Sie bereit, etwas Neues auszuprobieren. Sie können keine neuen Favoriten finden, wenn Sie in alten Gewohnheiten verharren.





Wir konnten nicht im Granville Island essen, da ich meine doppelte Identität verbergen musste, sollten Melanie und Doug sich immer noch dort herumtreiben. Nick beschloss, ein Restaurant für uns auszusuchen. Ich war noch nie im La Gavoroche, weil das Restaurant es offensichtlich nicht darauf anlegt, gefunden zu werden. Es gab draußen weder Schilder noch eine Speisekarte. Die Tür sah wie eine private Haustür aus. Es war ein zweistöckiger, viktorianischer Bau mit bemalten Giebeln. Vielleicht hält man dadurch das Gesindel ab, sodass nur ernsthafte Esser Zutritt erhielten. Die Empfangsdame kannte Nick mit Namen, und der Geschäftsführer kam, um ihm die Hand zu schütteln und ihm etwas über einen Wein zu erzählen, der gerade aus Frankreich eingetroffen war. Wir setzten uns im hinteren Bereich an einen Tisch, und sie brachten knuspriges Brot mit Basilikumbutter. Das Brot war noch warm. Es sah teuer aus, ich hoffe, Nick meinte es ernst, als er sagte, er erwarte nicht, dass ich das Abendessen bezahle.

»Du bringst wohl alle deine Verabredungen hierher.«

»Ich komme recht oft her. Ich liebe gutes Essen, aber ich koche nicht gern. Und so brauche ich mich nicht mal um den Abwasch zu kümmern. Ich bin mit schottischen Haferflocken großgeworden, du kannst dir also vorstellen, wie begeistert ich war, als ich festgestellt habe, dass es noch was anderes als Haggis gibt.«

»Kommst du allein her?«, fragte ich. Ich dachte an meinen Versuch, allein essen zu gehen. Nick sah nicht so aus, als würde er wieder nach draußen kriechen. »Fühlst du dich dann nie unwohl? Ich meine, wenn du allein isst.«

»Nein. Ich bringe normalerweise ein Buch mit. Ich habe nichts dagegen, mit jemandem hierherzukommen, aber es ergibt sich nicht oft. Die meisten meiner Kollegen sind verheiratet. Als Student habe ich meinen Kopf in Bücher gesteckt. Ich habe mich mehr für Theorien interessiert als für Menschen.« Er nimmt die Speisekarte in die Hand und schaut sich die Spezialitäten an. Seine Augenbrauen hat er konzentriert zusammengezogen, während er seine Wahl überdenkt. Nick gehört zu den Typen, denen man ansieht, dass sie intelligent sind, und das nicht nur, weil er Bücher mit Titeln wie Die Verbreitung von Nuklearwaffen im Osten und eine Biographie von Charlie Chaplin mit sich herumträgt.

»Wie bist du zu den Skeptikern gekommen?«

»Ich glaube, ich war schon immer daran interessiert, wie Dinge funktionieren. Als Kind war ich von Zauberern fasziniert. Ich wusste, dass alles ein Trick war, aber ich kam einfach nicht dahinter, wie sie es machten. Ich habe schließlich mein ganzes Geld, das ich mit Zeitungsaustragen verdiente, in dem Zauberladen ausgegeben, um verschiedenes zu lernen. In der Highschool habe ich mein erstes Auto von dem Geld gekauft, das ich mir bei Kindergeburtstagen erzaubert hatte.« Er sieht verschämt aus, als habe er gerade zugegeben, ein Geheimleben als Stripper bei den Chippendales zu führen.

»Ach komm.« Ich boxe ihn sanft an die Schulter. Nick beugt sich vor, so nah, dass ich die Seife auf seiner Haut riechen kann. Ich habe plötzlich das Gefühl, dass er mich küssen wird. Ich spüre die Wärme seiner Hand, und meine Haare richten sich auf, als wollten sie seiner Hand entgegenkommen. Er zieht die Hand zurück und hält darin einen Vierteldollar. Ich berühre ihn und dann mein Ohr. »Wie hast du das gemacht?« Ich prüfe, ob da noch mehr Geld steckt.

»Zauberer verraten ihre Tricks nie. Man muss sie mit ins Grab nehmen.« Er lächelt, reicht mir den Vierteldollar und wendet sich wieder der Speisekarte zu. »Du solltest den Salat mit Birne und Blauschimmelkäse probieren. Der ist toll.«

Wir bestellen das Essen, und dann lassen wir es uns schmecken. Nick hat recht. Das Gericht ist ein perfektes Gleichgewicht der Geschmacksnuancen. Wir sprechen über unsere Lieblingsbücher. Ich liebe jeden, der gern liest. Es stellt sich außerdem heraus, dass Nick verrückt nach Filmklassikern ist. Er besitzt ungefähr sechs Milliarden DVDs, und sein Lieblingsregisseur ist Hitchcock. Er ist der Typ, der mit der Leidenschaft eines religiösen Eiferers über Kameraeinstellungen diskutiert. Er ist entsetzt, dass ich noch nie Fenster zum Hof gesehen habe, daher nehmen wir unser Dessert mit und gehen zu ihm nach Hause, um den Film sofort anzusehen, damit meine kulturelle Bildungslücke nicht noch länger anhält.

Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, wie Nicks Wohnung aussieht. Ich kann mir sowohl den schlampigen, Jungesellen- oder Wohnheimstil vorstellen als auch einen englischen Landhausstil mit vielen Antiquitäten. Es stellt sich heraus, dass ich mit beidem falsch liege, was meine Theorie, ich hätte hellseherische Kräfte, was den Einrichtungsstil von Männern betrifft, ruiniert.

Nicks Wohnung sieht aus wie eine vielseitige Mischung aus allen möglichen Dingen, die sich keinem Stil zuordnen lassen. Er hat diesen irren Schrank für seinen Fernseher, eine Art von japanischer Antiquität; das Sofa ist aus Leder und schon etwas abgenutzt. Die Bilder an den Wänden sind gerahmte Filmplakate von Klassikern und Reiseposter. Als Schreibtisch dient ein alter Tisch, auf dem ein hochmoderner Computer steht. Überall stehen und liegen Bücher, Krimis, Biographien, wissenschaftliche Texte und Reiseführer. Sie stapeln sich auf den Ecken aller Tische und Regale. Es ist die Art von Wohnung, in der man sich sofort wohlfühlt und sich die Schuhe ausziehen möchte, um sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Sofa zu setzen.

Nick kocht sich selbst Kaffee und mir einen Vanilletee, und wir setzen uns aufs Sofa und starten den Film. Nur fürs Protokoll, solltest du Fenster zum Hof noch nicht gesehen haben, dann solltest du den Film schnellstens ansehen. Es geht um einen Typ, der in seiner Wohnung sitzt und seine Nachbarn beobachtet, ein Typ, der sich nicht auf sein eigenes Leben konzentriert, sondern stattdessen stellvertretend durch andere lebt. Damit kann ich mich durchaus identifizieren. Manchmal denke ich, ich würde lieber über etwas lesen, als es selbst zu tun. Als der Film zu Ende ist, kann ich kaum glauben, dass es schon elf Uhr ist. Mac muss inzwischen die Wände hochgehen. Es gibt nichts, was so wild ist wie ein Hund, der nicht Gassi geführt wurde. Ich lehne mich an Nicks Schreibtisch, um meine Schuhe anzuziehen. In der Ecke klemmt ein Foto, und ich spähe hin, um zu sehen, ob es in seinem Leben eine Frau Professor gibt, die er bisher noch nicht erwähnt hat. Aber es ist eindeutig ein alter Familienschnappschuss. Mom, Dad, ein hübscher Hund mit Schlappohren, ein junger Nick in einem Talar vom Highschool-Abschluss und jemand, der ein naher Verwandter sein muss, seine eigene Mini-Me-Version. Nick schaut über meine Schulter.

»Du hast mich doch vorhin gefragt, wie ich zu den Skeptikern gekommen bin? Da ist noch ein Grund.« Er tippt auf das Foto. »Das war mein Bruder Simon. Er ist bei einem Autounfall drei Wochen nach meinem Highschool-Abschluss ums Leben gekommen.«

»Das tut mir leid.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Meinen Bruder zu verlieren war furchtbar, und zu sehen, was das aus meiner Familie machte, war entsetzlich. Meine Eltern kamen damit einfach nicht klar. Mein Dad beschloss, dass er nie wieder daran denken wollte. Er wechselte das Thema, sobald Simon erwähnt wurde. Am liebsten hätte er das Zimmer meines Bruders zugeschlossen und das Haus verkauft. Meine Mom war das genaue Gegenteil. Sie wollte eigentlich nur über Simon reden. Sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass er weg war. Sie fand immer wieder einen Grund, ihn zu erwähnen, sein Lieblingsessen zu kochen, egal was. Sie wollte mehr Zeit, um es richtig zu machen, um die Mom zu sein, die sie hätte sein können. Sie und mein Dad waren wie Magnete, die einander abstoßen.« Nick stellte das Foto wieder auf den Tisch. »Meine Mom ging nach Simons Tod ungefähr ein Jahr lang zu einem Medium. Das brachte das Fass für meinen Dad zum Überlaufen. Er wollte keine Botschaften aus dem Jenseits empfangen. Meine Mom betrachtete dies als eine Ablehnung von ihr und von Simon. Sie verließ ihn. Knapp zwei Jahre später wurden sie geschieden.« Er zuckt mit den Schultern.

»Ich hatte ja keine Ahnung. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dich in all das mit hineingezogen zu haben.«

»Du hast mich nirgendwo hineingezogen. Ich wollte es tun. Wenn all das vorbei ist, werde ich darüber schreiben und die gesamte, verdorbene Industrie vorführen. Es wird eine kathartische Erfahrung sein. Ich verbringe zu viel Zeit damit, mich in die Wissenschaft zu vergraben. Es ist ein gutes Gefühl, mal etwas zu tun.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich. Klar, du hast eine gewinnende Persönlichkeit, aber du hast mich zu nichts überredet, was ich nicht sowieso hätte tun wollen.«

»Es tut mir leid, dass ich Melanie deine Telefonnummer gegeben habe. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«

»Das verstehe ich. Ich nehme an, dass ich ihr, wenn sie anruft, sagen soll, dass du die Show nicht machst?« Er sieht mich an und wartet auf eine Antwort. Ich weiß, dass es ein Fehler wäre, die Radioshow zu machen, aber ich muss zugeben, dass es ziemlich spannend klingt. Ich bin vorher noch nie im Radio gewesen. Es ist, als würde ich entdeckt.

»Ich dachte, es könnte ein interessanter Zusatz zu deinem Artikel sein«, wage ich zu sagen.

»Zu freundlich, an mich zu denken.« Ich weiß nicht, ob er sich über mich lustig macht. »Melanie die Zukunft weiszusagen ist eine Sache, aber es im Radio zu tun, geht zu weit. Bei unserem Glück würden wir wahrscheinlich sowieso entlarvt. Kannst du dir vorstellen, wie schwierig eine Erklärung wäre?«

»Du hast recht. Melanie würde mir wahrscheinlich die Augen auskratzen, wenn sie es herausbekommt.« Ich seufze. Meine Medienkarriere ist vorbei, noch bevor sie begonnen hat. »Das Ziel der Übung war es, Melanie und Doug auseinanderzubringen. Soweit ich es nach dem heutigem Treffen beurteilen kann, ist Doug immer noch verrückt nach ihr.«

Nick nimmt mich in den Arm. »Ich bin mir sicher, sie würde dir die Augen nicht auskratzen. Das würde ihre Maniküre ruinieren. Und was Doug angeht, sollte er sie anstelle von dir wählen, dann ist er ein Idiot und du bist ohne ihn besser dran.«

Ich umarme ihn. »Du bist so süß.«

»Das liegt am Netter-Typ-Syndrom, ich kann nichts dagegen tun. Ich wäre gern mürrisch und männlich, aber ich schaffe es einfach nicht. Ich bin nicht grüblerisch genug.«

»Ein netter Typ mit einer Leidenschaft für Horrorfilme, was? Wahrscheinlich verbirgst du eine geheime, psychotische Seite«, rufe ich über meine Schulter, während ich zur Tür hinausgehe. Ich höre ihn lachen, als die Aufzugtüren sich schließen. Ich kann die Radioshow einfach nicht übernehmen. Es ist viel zu riskant. Ich würde mich wahrscheinlich lächerlich machen und nichts davon haben. Wenn überhaupt, würde es die Situation bloß noch verschlimmern. Ich müsste schon ein Idiot sein, überhaupt noch länger darüber nachzudenken.
  



Neunzehn
 

LÖWE
 

Sie bekommen Nachrichten, auf die Sie 
gewartet haben. Jetzt sollten Sie mit einem 
geplanten Projekt weitermachen.





Piep – »Sophie, bist du da? Wenn ja, dann heb ab, ich bin’s, Jane... Mist. Okay, du musst mich anrufen, sobald du kannst. Doug hat mich heute angerufen. Große Neuigkeiten. Ruf an.«

 

Piep – »Wo bist du? Hier ist noch mal Jane. Sprichst du nicht mehr mit mir? Ehrlich, du musst mich anrufen. Doug zweifelt an Melanie, glaube ich. Ruf mich an, wenn du nach Hause kommst.«

 

Piep – »Ich nehme an, dass du umgezogen bist und vergessen hast, mir deine neue Nummer mitzuteilen. Ich werde noch eine Stunde oder so wach sein, solltest du vor halb elf nach Hause kommen, ruf mich an, sonst rufe ich dich morgen bei der Arbeit an.«

 

Es hat ewig gedauert, bis ich von Nicks Wohnung wieder zu Hause war. Auf der Lions-Gate-Brücke war ein Auto liegen geblieben, sodass sich der Verkehr staute. Ich bin erst nach Mitternacht zu Hause angekommen und musste mit Mac sofort Gassi gehen, um es wiedergutzumachen, dass ich den ganzen Abend fort gewesen war. Ich habe erst um Viertel vor eins bemerkt, dass Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter waren. Nachdem ich mir Janes Nachrichten angehört hatte, musste ich mir ein paar schwierige Fragen stellen: • Schaffte ich es, bis morgen zu warten, um herauszufinden, was Doug ihr gesagt hat, oder würde mein Gehirn sich vorher auflösen?

• Als Jane gesagt hat, dass sie mich morgen anrufen würde, sollte ich nach halb elf nach Hause kommen, dann deswegen, weil sie eine müde Mutter zweier Kleinkinder ist, die ihren Schlaf braucht, oder wollte sie mir nur einfach das Gefühl geben, dass ich nicht sofort ans Telefon springen muss?

• Würde Jane, meine beste Freundin in der ganzen, weiten Welt, wollen, dass ich unglücklich bin und wach liege, weil ich darüber grübele, was sie mir sagen wollte, obwohl ich sie einfach anrufen und alle Antworten bekommen könnte?






Ich beschloss anzurufen. Ich höre das Baby weinen, als sie abhebt. Ich sage mir, dass nicht das Telefon Ethan geweckt hat, sondern dass ich Jane die Möglichkeit biete, mit jemandem zu plaudern, da sie sowieso aufgestanden war. Jedenfalls war es das wert, um die Neuigkeiten zu hören. Doug hat Jane angerufen, um mit ihr zu reden. Anscheinend ist er überzeugt, ich sei völlig in Nick verliebt, was ihn wahnsinnig macht. Jetzt fragt er sich, ob er mich immer zu sehr als selbstverständlich angesehen und meine vielen guten Eigenschaften eventuell einfach übersehen hat. Außerdem ist Melanie vielleicht doch nicht so wunderbar, wie er es zunächst geglaubt hatte. Das ist keine Überraschung, denn als ich Melanie geweissagt habe, habe ich ihr eine lange Liste von Dingen genannt, die sie tun sollte, von denen ich wusste, dass sie ihn nerven. 

• Überall Duftmischungen aufstellen. Ich habe ihr erzählt, dass würde positive Energie von Mutter Erde bringen, aber in Wahrheit geht es darum, dass Doug Allergien hat.

• Den Stecker aus dem Fernseher ziehen, damit sie mehr gemeinsame Zeit haben, besonders während Sportveranstaltungen.

• Ich habe ihr gesagt, wenn sie Doug näherkommen wolle, dann sollte sie versuchen, sein Interesse für andere Dinge neben der Arbeit und Hockey zu wecken. Sie solle immer über ihre Gefühle und ihre Interessen sprechen.

• Das Toilettenpapier sollte von oben von der Rolle laufen, anstatt von unten.

• Brokkoli kochen.

• Ihre Eltern zu wöchentlichen Abendessen einladen.

• Davon reden, dass sie gern ein Baby von ihm hätte.

• Mit Socken schlafen, mit großen, dicken Socken.


Ich hatte eine Liste mit allem Möglichen, von dem ich wusste, dass Doug es nicht leiden konnte, zusammengestellt und mich bemüht, Melanie irgendwie dazu zu raten, diese Dinge öfter zu tun. Hätte ich ihr irgendwie empfehlen können, den Sex komplett aufzugeben, hätte ich es versucht. Aber damit hätte ich den Bogen wohl überspannt.

Jedenfalls muss sie ein paar meiner Ratschläge umgesetzt haben, da Doug Jane erzählt hat, dass er vielleicht mehr in seine Vorstellung von Melanie verliebt sei. Er hat Jane gefragt, was sie glaubt, wie ernst es zwischen mir und Nick sei. Jane fand, dass er ziemlich traurig klang. Sie hat ihm gesagt, dass sie wüsste, ich würde ihn vermissen, aber dass ich nicht der Typ wäre dahinzuwelken. Sie schlug vor, er solle mich anrufen, damit wir reden könnten. Ich lasse Jane das gesamte Gespräch immer und immer wieder wiederholen, bis ich mir sicher bin, dass sie sich genau daran erinnert, was er gesagt hat und in welchem Tonfall. Sie ist sehr geduldig, wenn man bedenkt, dass es mitten in der Nacht ist oder früh am Morgen, je nachdem wie man es betrachtet.

Als ich aufgelegt habe, tanze ich durch das Haus, während Mac an meinen Füßen knabbert. Doug liebt mich. Ich liebe Doug. Alles wird gut, und wir kommen wieder zusammen. Es war richtig dranzubleiben. Wir sind füreinander bestimmt. Vielleicht wird er mir jetzt einen Heiratsantrag machen, anstatt immer nur darüber zu reden. Wir werden heiraten und ewig glücklich sein.

Das sage ich für meine eigene Zukunft voraus.
  



Zwanzig
 

JUNGFRAU
 

Schwelgen Sie in Erinnerungen. 
Die Antworten, die Sie suchen, finden sich 
vielleicht in Ihrer Vergangenheit.





Ich habe Doug in Vancouver kennengelernt. Ich wohnte erst seit ein paar Wochen hier. Es war bei einer Halloween-Party, zu der Jane und Jeremy mich überredet hatten. Ich musste in der letzten Sekunde ein Kostüm basteln, daher trug ich ein schwarzes Kleid, das ich für einen besonderen Anlass aufbewahrt hatte, dazu blutroten Lippenstift und Vampirzähne. Wenn mich jemand fragte, erzählte ich, dass ich eine Vampirin der High Society war oder eine Figur aus einem Anne-Rice-Roman.

Doug war als Pirat verkleidet. Sein Freund Brian hatte sich ebenfalls als Pirat verkleidet und sich ein Bein am Knie mit Klebestreifen hochgebunden und einen umgedrehten Baseball-Schläger als Holzbein daran befestigt. Es sah super aus, war aber nicht sehr praktisch, und er fiel ständig um. Je mehr Bier er getrunken hatte, umso häufiger. Dougs Kostüm war nicht so aufwändig. Es bestand aus einem weißen Rüschenhemd – später erfuhr ich, dass es einem Mädchen gehörte, mit dem er mal zusammen gewesen war – und einer Augenklappe. Ein armseliges Pseudokostüm, aber sein Auge hatte so einen schlitzäugigen Blick, der perfekt zu einem Piraten passte. Irgendwer auf der Party war ein Riesenfan von Barenaked Ladies und spielte ständig deren Musik, nur kurz unterbrochen von The Cars. Immer wenn ich »Be My Yoko Ono« höre, muss ich an Doug denken.

Jane sagte, sie glaube, dass ich mich von Doug angezogen fühlte, weil er der Typ von Mann war, der mir auf der Highschool keinerlei Beachtung geschenkt hat. Vielleicht hat sie recht. Doug sah gut aus, hatte breite Schultern und einen muskulösen Körper, eindeutig der Typ Kapitän des Footballteams /Star des Schulballs. Ein Jugendlicher, der sein gesamtes Leben bereits geplant hatte, im Gegensatz zu mir. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich den Weg erst beim Gehen fand.

Doug war zur Popularität geboren. Er fand es nichts Besonderes, Aufmerksamkeit zu erregen, weil er daran gewöhnt war. Wenn man in einer Region wohnt, wo es immer sonnig und warm ist, bemerkt man die Hitze wohl gar nicht mehr. Ich bezweifle, dass Menschen, die in Kalifornien wohnen, sich des Wetters bewusst sind. Jeder Tag ist ein schöner Tag. Ich glaube, dass es dasselbe sein muss, wenn man beliebt ist. Man ist an Sonnenlicht und Wärme gewöhnt, daher wirkt es normal. Es wäre merkwürdig, es nicht zu spüren. Wenn Doug Sonnenlicht und Wärme ist, dann bin ich teilweise wolkig und kühl. Ich war nicht unbeliebt. Niemand veräppelte mich oder ärgerte mich. Sie bemerkten mich einfach nicht.

Ich war aufgestanden, um mir etwas zu trinken aus dem Kühlschrank zu holen, dabei hielt ich meine Vampirzähne in der Hand. Als sich ein Typ bückte, um sich ein Bier herauszuholen, stieß Doug ihn zur Seite und sagte »er müsse wohl in einem Stall aufgewachsen sein; man sollte einer Dame immer zuerst einen Drink geben«. Er öffnete die Bierflasche und reichte mir die feuchte Flasche mit einer eleganten Verbeugung. Ich wollte eigentlich Wein, aber es wäre wohl undankbar gewesen, hätte ich sie nicht angenommen, also trank ich lächelnd das Bier und bemühte mich, den bitteren Geschmack zu ignorieren. Er verabredete sich noch an diesem Abend mit mir, und das war der Anfang unserer Beziehung.

Ich habe Doug immer wieder gefragt, warum ich ihm an diesem Abend aufgefallen war, aber er antwortete stets, er könne sich nicht erinnern. Das hat mich wahnsinnig gemacht, weil ich mich an absolut alles von diesem Abend erinnere. Was wir anhatten, worüber wir sprachen und sogar, um wie viel Uhr er mich küsste – 23:48 -, während ich mich an ein Bücherregal lehnte. Vielleicht ist das eine Frauensache, sich an wichtige Daten und besondere Ereignisse zu erinnern. Ich denke auch an alle Geburtstage, und Halloween war für mich immer unser Jahrestag, auch wenn es überhaupt nicht offiziell war.

Ich weiß, dass alle mich für verrückt halten, weil ich all das tue, um Doug zurückzubekommen, in seine Wohnung einbreche und mich als Hellseherin ausgebe, um seine Freundin zu verscheuchen, aber ich würde alles tun, um mit ihm zusammen zu sein. Tut man das nicht für den Menschen, den man liebt? Ich meine, hört euch doch nur mal Liebeslieder an, wo’s darum geht, den höchsten Berg zu erklimmen, den Ozean zu durchschwimmen blablabla. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ich kann die Vorstellung, noch einmal von vorn zu beginnen, nicht ertragen. Mit Doug verbindet mich eine gemeinsame Vergangenheit, ich weiß, woher er kam, was er mag und was nicht. Ich weiß, was ich erwarten kann.

Nick hat mir gesagt, dass einer der Gründe, warum so viele Menschen an Hellseher glauben, der ist, dass die Hellseher den Leuten erzählen, was sie hören wollen. Sie erfüllen ihre Erwartungen. Gott ist so ein riesiges Konzept, dass es schwierig ist, sich eine göttliche Präsenz vorzustellen, die sich wirklich um einen kümmert, da er doch jeden kleinen Vogel im Auge behält. Es ist viel leichter, sich vorzustellen, dass jemand, den man wirklich gekannt hat und der gestorben ist, seine Zeit im Jenseits nutzt, um sich um dich zu kümmern.

Ich glaube, dass Menschen zu Hellsehern gehen, weil sie eine Antwort auf all die Fragen suchen, auf die es keine Antworten gibt. Ich kann das verstehen, ich suche schließlich von Berufs wegen. Es geht nicht darum, dass ich nicht bereit bin, für eine Antwort zu arbeiten, ich will aber, dass es eine gibt. Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist. Doug ist die perfekte Antwort für mich. Er ist genau der Typ von Mann, von dem ich immer gedacht hatte, dass ich mein Leben mit ihm verbringen würde, abgesehen von der kleinen Tatsache, dass er anscheinend nicht immer auch so empfindet.
  



Einundzwanzig
 

WAAGE
 

Wenn Probleme heute unüberwindlich erscheinen, 
verzweifeln Sie nicht, und überlegen Sie, über wel 
che Hilfe und Unterstützung Sie verfügen, um das 
hochgesteckte Ziel zu erreichen. Übersehen Sie die 
Familie nicht, sie kann eine Brücke zur nächsten 
Ebene schlagen. Machen Sie einen Schritt nach 
dem anderen.





Es ist zwei Tage her, dass ich mit Jane gesprochen habe, und Doug hat sich noch nicht gemeldet. Ich habe Jane ungefähr sechstausendmal angerufen, um das Gespräch zu wiederholen und herauszufinden, ob sie irgendetwas Entscheidendes weggelassen hat, was darauf hindeutet, dass Doug beschlossen hat, das Land zu verlassen und alle Bande zu geliebten Menschen, also zu mir, zu kappen. Ich verbringe einen gesamten Abend damit, das Telefon anzustarren, damit es klingelt, aber ohne Erfolg. Tagsüber höre ich ständig meinen Anrufbeantworter ab, falls dort Nachrichten eingegangen sind, dann verfluche ich mich deswegen, weil Doug vielleicht genau in diesem Moment versucht hat anzurufen, aber auflegt, weil besetzt ist.

 

Die Tatsache, dass Doug mich noch nicht angerufen hat, kann verschiedenes bedeuten: 1. Er könnte die Zeit damit verbringen, unsere Beziehung zu überdenken, um herauszufinden, was er genau sagen muss, um mein Herz zurückzuerobern, oder

2. sein Anruf bei Jane war ein Spaß, eine vorübergehende Idee, und jetzt hat er wilden Sex mit Melanie und kann sich an meinen Namen nicht mal dann erinnern, wenn ich mit einem riesigen Namensschild auf der Brust vor ihm stünde.




Die Idee kam mir, als ich meinen Kalender umblätterte. Heute hat Dougs Mom Geburtstag. Doug erinnert sich nicht an Termine und wichtige Ereignisse. Ich war diejenige, die sich offiziell darum kümmern musste, dass Karten und Geschenke verschickt wurden. Ich dachte daran, das als Entschuldigung zu nehmen, um ihn anzurufen und daran zu erinnern. Ihn also sowohl an den Geburtstag seiner Mom zu erinnern, als auch daran, wie nützlich ich sein konnte. Ich befürchte, wenn ich anrufe, wirkt es so, als verfolge ich ihn. Es scheint, dass er viel interessierter ist, wenn er mich für nicht interessiert hält. Es ist schwierig, schwer zu kriegen zu spielen, wenn man eigentlich nichts lieber will, als erwischt zu werden.

Doug stellte mich seiner Mom Ann zum ersten Mal vor, als wir ungefähr fünf Monate zusammen waren. Sie kam vorbei, um ein Osternest voller Schokolade für ihn abzugeben. Ich glaube nicht, dass er das Zusammentreffen von mir und ihr geplant hatte, aber es wäre ziemlich unhöflich gewesen, mich nicht vorzustellen, da ich nun mal dasaß. Die Eltern zu treffen ist definitiv ein Schritt in Richtung ernste Beziehung, und es machte ihn nervös. Ich war begeistert, sie kennenzulernen, und entschlossen, sie für mich einzunehmen.

Dougs Mom war als junge Frau Model gewesen. Sie sah immer noch so aus, als wäre irgendwo eine Kamera auf sie gerichtet, jedes Haar lag ordentlich, dazu das perfekte Lächeln. Sie hat nach der Hochzeit aufgehört zu arbeiten und wurde zu einer Meisterin der sozialen Pläne. Meine Mom war der Typ Mutter mit khakifarbenen Hosen, einer Blümchenbluse und praktischen Schuhen, die aussieht, als parke ihr Kombi um die Ecke und als warte zu Hause ein Braten im Ofen. Dougs Mom sah aus, als wäre sie einem Hochglanzmodemagazin entstiegen und als erwarte sie, dass eine Limousine mit Chauffeur für sie bereitstand. Bei meiner Mom fühlte man sich wohl genug, um die Füße hochzulegen und ein Nickerchen zu machen, bei seiner Mom hatte ich immer das Gefühl, mir steckt was zwischen den Zähnen.

Um ehrlich zu sein, Dougs Mom jagte mir ziemlich lange Angst ein. Sie war so eine Frau, die, wenn man zum Abendessen eingeladen war, neben jeden Teller zwölf Stück Silberbesteck legte. Ich fand immer erst während des Essens heraus, dass ich meinen Salat mit einer Shrimpsgabel aß, oder dass ich mir irgendeinen anderen Fauxpas leistete. Alle am Tisch starrten mich dann an, als würde ich am Hund der Familie knabbern. Das alles machte mich so nervös, dass ich Schwierigkeiten hatte, überhaupt zu essen. Ich nehme an, dass sie mich jahrelang für magersüchtig hielt. Das klingt jetzt vielleicht, als sei sie arrogant, aber das war sie nicht. Sie ist von Kopf bis Fuß eine Dame mit Klasse. Ich hatte panische Angst, sie könnte herausbekommen, dass ich aus einem falschen Stadtteil stamme. Sie und ihre Freunde sind so weit von uns entfernt. Nach einer Weile entdeckte ich dann jedoch Dinge, die ich mit seiner Mom gemeinsam hatte, und fühlte mich etwas wohler. Die größte Gemeinsamkeit war unser Wunsch, Doug möge sesshaft werden und eine Familie gründen. Ich nehme an, dass ihr klar war, dass ich mit noblem Besteck nicht umgehen konnte, aber ich wusste auch, dass ich nicht entstellt war, einen Uniabschluss besaß und mich kleiden konnte. Die andere Gemeinsamkeit, die wir hatten, war eine heftige Liebe zu Doug. Wir dachten beide, dass er ein Traummann sei. Das war genug, um uns zusammenzubringen. Wir waren keine engen Freundinnen, aber wir hatten eine Verbindung.

Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit Doug und ich uns getrennt haben. Ist es sinnvoll, bei der Familie des Ex um Besuchsrecht zu bitten? Es ist doch nicht so, als hätte ich mit der Familie Schluss gemacht, bloß weil Doug und ich nicht mehr zusammen sind. Es wäre unhöflich, ihren Geburtstag zu ignorieren. Wenn ich ihr einen selbstgebackenen Kuchen oder ein Geschenk bringe, einfach nur aus Herzlichkeit, dann könnte sie es gegenüber Doug erwähnen. Vielleicht wäre ein freundliches Wort von seiner Mutter entscheidend. Sie würde sehen, dass ich toll, selbstbewusst und glücklich aussehe. Sie würde Doug sagen, dass er ein Idiot ist, einen Hauptpreis wie mich ziehen zu lassen. Sie sieht in mir die perfekte Schwiegertochter. Okay, vielleicht nicht perfekt, aber sehr viel eher ihr Typ als Melanie. Diese Riesenbrüste sind definitiv nicht ihr Stil. Sie wird Doug sagen, wie elegant ich bin, wie sehr sie mich als Person schätzt. Ein weises Wort von einer Mutter kann einen großen Unterschied machen. Es ist sicher die Zeit wert, einen Kuchen zu backen.

Oder einen Kuchen zu kaufen. Ich habe versucht, einen zu backen, aber er hatte keine richtige Form und war auf einer Seite ganz flach. Als ich versuchte, die Glasur darauf zu verteilen, entwickelte der Kuchen eine starke innere Schwäche, sodass er zu einem Haufen Krümmel wurde. Er sah nicht so aus, wie man sich einen Kuchen vorstellt, den man jemand Liebem schenken möchte. Er sah verflucht so aus, als würde ich darauf hinweisen wollen, dass sie älter wird und die Spannkraft verliert. Man muss auf die Botschaft achten, die man überbringt. Ich bin in eine Bäckerei gegangen und habe einen Kuchen gekauft. Ich habe ihn mit nach Hause genommen und ein Messer über die Oberfläche gezogen, in dem Versuch, einen hausgemachten Eindruck zu erwecken. Er sah immer noch zu gut aus. Ich habe einen Finger seitlich hineingesteckt und ihn kaputt gemacht. Dann habe ich den Kuchen auf einen Pappteller gestellt und mit Alufolie abgedeckt. Die perfekte Mischung eines professionellen Kuchens mit der Wirkung hausgemachter Liebe. Auf dem Weg habe ich noch einen Strauß Blumen gekauft.

Dougs Eltern wohnen in West-Vancouver, in einem Haus, das aussieht, als stamme es direkt aus Schöner Wohnen. Es ist ein großes Haus, das sich bemüht, klein und bescheiden zu wirken, wie eine große Frau, die sich klein macht, um ihre natürlichen Vorzüge herunterzuspielen. Es gibt ein Tor an der Zufahrt, und wenn man vor dem Haus ankommt, fällt einem der Blick auf: Es steht oben auf der Klippe hoch über dem Ozean. Man kann die Kreuzschiffe beobachten, die unter der Lions-Gate-Brücke hindurchfahren. Ich dachte immer, wenn Doug und ich heiraten, wäre eine kleine Hochzeit im Garten seiner Eltern nett. Ein Empfang für uns und zirka hundert geschenkekaufender Freunde und Verwandte seiner Familie.

Ann ist offensichtlich überrascht, mich zu sehen. Ich vermute, im Knigge steht wohl nichts über das Verhalten, wenn die Exfreundin des Sohnes unangekündigt vorbeischaut. Ich strecke ihr die Blumen und den Kuchen mit einem fröhlichen »Herzlichen Glückwunsch« entgegen. Sie lädt mich zu Tee und Kuchen ein, wie ich es mir gedacht hatte. Man kann sich auf ihre Manieren verlassen.

»Und, wie geht es dir?« Sie faltet sich wie ein eleganter Origamischwan auf die Ledercouch und streicht ihre silberblonden Haare hinter die Ohren. Sie trägt Diamantohrringe in Walnussgröße. Obwohl sie nicht wusste, dass ich vorbeikommen würde, hat sie keine Jogginghose an, sondern einen hellblauen Hosenanzug und einen passenden Schal mit Blumenmuster. Ich habe mir für dieses Treffen ein neues Outfit gekauft, und trotzdem sieht sie schicker aus. Ich versuche, ihr elegantes Auf-die-Couch-Sinken zu imitieren, lande aber dann doch hart und verschütte Tee in die Untertasse, dabei gibt die Ledercouch ein Furzkissengeräusch von sich.

»Mir geht es gut, Mrs. Chase, und Ihnen? Haben Sie für Ihren Geburtstag etwas geplant?«

»Ich habe dir doch immer gesagt, du sollst mich Ann nennen. Mir geht es gut. In meinem Alter feiert man nicht mehr groß Geburtstag.« Sie streicht ihre silberblonden Haare aus dem Gesicht. »Es ist sehr nett von dir, an mich zu denken.«

»Na ja, nach all dieser Zeit habe ich das Gefühl, dass wir eine Familie sind.« Ich lächle verschwörerisch und erinnere sie so daran, dass wir schon lange wirklich eine Familie wären, wäre ihr Sohn nicht so zögerlich, was einen gewissen Ring angeht.

»Es hat mir so leidgetan, als ich gehört habe, dass Doug und du euch getrennt habt. Ihr wart so ein schönes Paar.«

»Es war eigentlich eher Dougs Entscheidung als meine. Er hatte wohl das Gefühl, noch mal seinen Marktwert testen zu müssen.« Ich mache eine Pause. Ich muss wissen, ob sie etwas über die Melone weiß. »Hast du Melanie, seine neue Freundin, schon getroffen?«

»Doug hat sie letztes Wochenende mit nach Hause gebracht.« Ich stürze einen großen Schluck heißen Tee hinunter und strenge mich an, weiter zu lächeln. Ich kann nicht glauben, dass er sie bereits zu seinen Eltern mitgenommen hat. Ich spüre, wie sich eine Brandblase auf meiner Zunge bildet. Dadurch klingt meine Stimme dünn.

»Oh, das ist toll. Ich selbst habe sie noch nicht gesehen. Das ist ein bisschen unfair. Doug hat nämlich Nicholas schon getroffen, meinen neuen Freund. Hat er erwähnt, dass ich jemand Neues kennengelernt habe?«

»Nein, das hat er nicht erwähnt. Aber du kennst Doug ja, er spricht nicht über Gefühle oder Beziehungen. Ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast.« Sie rutscht auf der Couch nach vorn und nippt noch einmal am Tee. Bigsey, ihr Yorkshire Terrier, kommt hereingelaufen, das Glöckchen an ihrem Halsband kündigt ihre Ankunft an. Sogar der Hund ist gut angezogen, mit einer rosa Schleife im Haar. Der Hund hat einen besseren Stammbaum als ich. Sie kann ihn bis zu Hunden, die im 19. Jahrhundert der französischen Königsfamilie gehörten, zurückverfolgen.

Mir wird bewusst, dass ich nicht mehr viel Zeit habe. Ann wird ihren Tee austrinken, und dann muss ich gehen. Ich werde sie nicht mehr sehen. Es ist ja nicht so, dass sie mich noch mal zum Abendessen einladen würde. Ich sehe mich verzweifelt im Zimmer um. Ich liebe dieses Haus mit seinen farblich passenden Kissen und Nippes, der mehr kostet als ich im Jahr verdiene. Ich liebe diesen winzigen, hechelnden Hund, der von inzestuösen Königen abstammt. Ich liebe diese Leute. Lieben sie mich nicht? Können sie mir wirklich alles Gute wünschen und mich verabschieden? Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen.

»Also, ich denke, ich muss gehen«, sage ich mit weinerlicher Stimme. Ich muss hier raus, bevor ich zusammenbreche und meine Fassade als selbstbewusste Frau zerbricht. Meine Hände zittern, und der Tee schwappt in der Tasse hin und her, als stünde ich an Deck eines Schiffs.

»Ist alles in Ordnung?« Ann beugt sich vor. Sie sieht besorgt aus, als hätte ich irgendeine tödliche Krankheit. Meine Unterlippe beginnt zu zittern. Ich stehe hektisch auf, vergesse dabei die Teetasse auf meinem Schoß. Die Tasse fällt wie in Zeitlupe und zerbricht, als sie auf dem Boden auftrifft. Ein riesiger Teefleck bildet sich auf dem cremefarbenen Teppich, der von irgendeiner Türkin gewebt und dann importiert wurde. Bigsey bellt wie verrückt und rennt im Kreis. Ich falle auf die Knie und sammle die Scherben auf.

»Entschuldigung.« Ich wische den Tee mit dem Ärmel meines Pullovers weg. »Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Ich werde die Teppichreinigung bezahlen. Ich werde noch heute jemanden vorbeischicken.« Ich weine jetzt richtig und aus meiner Nase kommen Schleimblasen.

»Sophie, bitte, lass die Tasse und steh auf. Das ist nicht schlimm.« Sie zupft an meinem Ärmel und will mich hochziehen. Ich kann ihr nicht in die Augen sehen.

»Im Supermarkt am Marine Drive kann man Teppichreinigungsgeräte mieten. Ich kann sofort hinfahren und eines holen, noch bevor das hier eingetrocknet ist. Das dauert keine fünf Minuten.« Meine Nase brodelt wie ein Hexenkessel, und Tränen tropfen auf den Teppich. Es läuft überhaupt nicht so wie geplant. Sie nimmt mir die Scherben aus der Hand. Ich habe am Daumen eine Schnittwunde, die blutet. Super, als wäre der Tee nicht schon schlimm genug, blute ich jetzt auch noch auf den Teppich. Vielleicht kann ich später noch in den Garten und ein bisschen Gras holen, um das auch noch auf dem Teppich zu verreiben, dann noch etwas Rotwein verschütten, ein paar undichte Füller schwenken, und aus dem Ganzen ein Stück moderne Kunst machen. Ann presst ihre Leinenserviette auf meinen Daumen und drückt mich wieder aufs Sofa.

»Atme gut durch.« Sie sieht mir ins Gesicht und reicht mir ein paar Kleenex. Ich kann mir gut vorstellen, wie ich jetzt aussehe. »Alles wird gut.« Sie tätschelt mein Knie. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um mich ihr nicht in die Arme zu werfen und mich völlig gehen zu lassen. Wenn sie glaubt, ich sei jetzt aufgebracht, dann hat sie noch nichts gesehen.

»Ich vermisse ihn so sehr. Ich liebe ihn, das tue ich wirklich.« Ich heule auf, und Bigsey stimmt voller Mitgefühl ein.

»Das weiß ich. Aber du wirst jemand anderes finden, den du genauso sehr liebst. Da bin ich mir sicher.« Sie reicht mir noch eine Handvoll Kleenex und rümpft ganz leicht die Nase, als sie die nassen Tücher von mir entgegennimmt. Ich glaube, das spricht Bände, wie sehr sie mich wirklich mag. So was tut man nicht für irgendwen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht das Bild einer selbstbewussten und selbstsicheren Frau abgebe. Ich vermute, ich wirke wie jemand, der eigentlich in der Jerry Springer Show sitzen oder aber Medikamente nehmen sollte.

»Ich muss gehen. All das tut mir so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« Super, jetzt klinge ich auch noch verwirrt. Als wäre »überemotional« nicht schon schlimm genug, kann ich jetzt auch noch »labil« hinzufügen.

»Das ist in Ordnung. Bleib einfach sitzen, und ich hole dir noch eine Tasse Tee.«

»Nein, ich muss gehen. Ich wollte dir eigentlich nur alles Gute zum Geburtstag wünschen. Ehrlich. Ich hoffe, dir schmeckt der Kuchen.« Ich stehe auf und mache einen Schritt zurück, dabei stoße ich gegen das Bücherregal. Einer aus ihrer Sammlung von Keramikvögeln wackelt einen Moment, und ich beobachte ihn, wie er zu Boden trudelt und Bigsey genau auf ihren kiwikleinen Kopf trifft. Sie jault erschrocken auf und läuft fort. Der Vogel bricht entzwei. Ich schließe die Augen und wünsche mir, dass der Vogel von selbst heilt. Ich öffne ein Auge, um nachzusehen. Nein, er liegt immer noch da. Diese Stelle auf dem Teppich muss ein Schwarzes Loch sein, wo die Schwerkraft stärker ist. Ich sollte wahrscheinlich dankbar sein, nicht selbst auf den Boden gefallen zu sein. Ich öffne meinen Mund, um mich noch einmal zu entschuldigen, aber es scheint etwas zu viel zu sein. Ich starre auf Ann, den Teppich, den toten Vogel und laufe zur Tür. Den Hund mit Hirnschaden kann ich einfach nicht ansehen.
  



Zweiundzwanzig
 

SKORPION
 

Nichts passiert über Nacht. Bleiben Sie also 
geduldig. Die Dinge, die Sie so sehr begehren, ver 
langen ein gutes Timing. Versuchen Sie, sich nicht 
zu sehr um die Probleme anderer zu kümmern, 
sonst werden Sie nicht mehr objektiv genug sein, 
um bei einer Lösung helfen zu können.





Die Operation »Mütterliche Unterstützung« lief nicht wie geplant. Alles, was ich jetzt noch hoffen kann, ist, dass sie die ganze elende Sache Doug gegenüber nicht erwähnt, und dass der Hund überlebt. Bigsey wird bestimmt eine tiefenpsychologische Therapie benötigen, um ihr posttraumatisches Stresssyndrom zu überwinden. Wir könnten eventuell zusammen einen Gruppenrabatt aushandeln. Vielleicht empfindet Ann eine Art von Frauensolidarität und wird mich nicht weiter bloßstellen. Es könnte einfach zwischen uns beiden bleiben. Ich habe eine Teppichreinigungsfirma angerufen und ihnen meine Kreditkartennummer und ihre Adresse genannt.

Nick hat angerufen, um mir zu sagen, dass Melanie noch vier Nachrichten auf seinem Handy hinterlassen hat. Sie will unbedingt einen Termin mit mir abmachen, damit ich im Radio weissagen kann. Er hat ihre Nummer auf meinen Anrufbeantworter gesprochen und meinte, »der Ball sei jetzt in meiner Hälfte«. Ich hebe den Hörer ab und lege wieder auf. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was ich ihr sagen werde.

Ich rufe Jane an und erzähle ihr die ganze, entsetzliche Geschichte, der Teppich, der jaulende Hund, der gefälschte, selbstgemachte Kuchen und der kopflose, überteuerte Vogel. Sie ist eine gute Freundin. Sie sagt mir nicht, dass sie es mir ja gesagt hatte. Sie bringt mir einfach nur Pfefferminz-Schokoladen-Eiscreme vorbei, und ich kann mich noch einmal richtig ausweinen. Sie geht mit Mac Gassi, während ich dusche und mir einen frischen Schlafanzug anziehe. In solchen Augenblicken schätzt man eine Freundin wirklich. Sie deckt mich auf der Couch mit einer Fleecedecke zu, die sie im Trockner angewärmt hat. Sie sagt mir, ich solle mir nicht zu viele Gedanken darüber machen, dass sie für morgen einen Babysitter bestellt und vorbeikommt, um mir zu helfen. Sie ist eine Planerin. Wenn irgendwer tatsächlich einen Plan aufstellen kann, um mein Leben wieder auf die Reihe zu bringen, dann ist sie das. Ich ziehe Mac aufs Sofa. Er schnüffelt ein bisschen und schiebt die Decke herum, bis er sich von hinten an meine Knie unter der Decke drückt. Nur seine raue Schnauze schaut heraus. Nach ungefähr zwei Minuten schnarcht er. Das Geräusch entspannt mich, und ich schlafe ein.
  



Dreiundzwanzig
 

STEINBOCK
 

Es ist Zeit für einen Neustart. Ein sauberes Haus 
für einen sauberen Schnitt. Werfen Sie weg, 
was Sie nicht mehr brauchen, und machen Sie 
Platz für Neues. Sie werden überrascht sein, 
wie gut Sie sich danach fühlen.





Jane hat einen Uniabschluss in Betriebswirtschaft. Sie hat seit Amandas Geburt nicht mehr gearbeitet, aber sollte das Land jemals besetzt werden, dann sollte der Premierminister Jane auswählen, um die Nation zu führen. Wenn sie ein Projekt übernimmt, dann bekommt ihr Blick etwas von religiösem Eifer. Man sieht richtig, wie sie darauf wartet, Listen anzulegen, mit Farbkode, nach Prioritäten und alphabetisch geordnet.

Jane kommt am Morgen vorbei, noch bevor ich aufgewacht bin. Das ist keine Überraschung. Leute mit Kindern haben eine völlig verquere Vorstellung davon, wann man aufstehen soll. Als wären sie alle zu Bauern geworden, die den Tag noch vor Sonnenaufgang beginnen wollen. Mac springt vom Sofa und bellt sie an, wie sie da in der Tür steht. Ich hätte auch gebellt, hätte ich die Energie dazu gehabt. Sie schiebt mich in die Dusche. Ich höre, wie sie in der Küche hantiert. Als ich aus dem Badezimmer komme, deckt sie gerade den Tisch. Jane macht wundervolle Arme Ritter. Sie füllt das Brot mit Frischkäse und gießt etwas Orangensaft an die Eiermischung. Dann wendet sie die Frischkäsebrote in der Eiermischung und brät sie in Butter. Es schmeckt göttlich und ist jede der ungefähr sechs Milliarden Kalorien wert. Sie kocht eine Kanne Earl-Grey-Tee und sieht mir selbstzufrieden beim Essen zu. Als ich den Teller zur Seite schiebe, zückt sie ihre Listen. Nationen haben mit weniger detaillierten Listen Krieg geführt.

Jane gehört nicht zu den Leuten, die etwas im Kleinen tun. Sie hat einen ganzen Kofferraum voller Kartons mitgebracht. Wir gehen jedes Zimmer und jeden Schrank durch und packen alles von Doug ein, Kleidung, Töpfe und Pfannen und Zeitschriften. Wir verharren einen Moment in Stille, als ich im Garten Dougs Socke auf den Grill lege und verbrenne. Sie verbrennt langsam und stinkt dabei ziemlich, aber es fühlt sich wie ein wichtiges Ritual an. Jane lässt mich auch alle Kleider, die mir nicht mehr passen, einpacken, und Sachen, die ich gekauft habe, in der Hoffnung, irgendwann mal etwas dazu Passendes zu finden. Sie wischt meine Küchenschränke aus, faltet die Handtücher in meinem Schrank neu und putzt meinen Kühlschrank. Sie lässt mich das Badezimmer sauber machen und das Bett frisch beziehen, mit neuen Laken, die sie gekauft hat. Alle Laken, die ich gemeinsam mit Doug benutzt habe, muss ich in einen anderen Karton werfen. Jane sortiert Papier auf Stapel, ordnet nach »behalten«, »ablegen« und »wegwerfen«. Sie hat einen Etikettendrucker mitgebracht und Aktenhüllen und Fotokartons. In einem anderen Leben hätte sie Bibliothekarin werden können. Ich kollabiere auf der Couch. Ich kann kaum glauben, wie gut die Wohnung aussieht. Es riecht nach Tannenputzmittel und frischer Wäsche. Jane fängt gerade erst an.

Nach dem Mittagessen geht Jane wieder zu ihrem Auto und holt Farbeimer. Doug war immer ein großer Fan weißer Wände gewesen. Er mochte eine »weiße Leinwand« für seine Gemälde, moderne Striche aus kräftiger Farbe. Er hat die Gemälde beim Auszug mitgenommen, sodass mir weiße Wände blieben mit leicht schmuddeligen Flächen, wo vorher die Gemälde hingen. Jane öffnet die Farbeimer. Sie hat ein weiches, buttriges Gelb gewählt. Sie muss zu irgendeinem 24-Stunden-Baumarkt gefahren sein. Sie hat Pinsel, Abdeckplane und Farbroller dabei, und wir malen den restlichen Nachmittag. Mac tappt in die Farbe und verteilt gelbe Pfotenabdrücke über den Holzfußboden. Mir gefallen sie, und ich beschlie ße, sie dort zu lassen. Abends bestellen wir indisches Essen und packen dann ihr Auto mit den Kleidern für die Heilsarmee voll.

»Bist du sicher, dass ich Doug nicht anrufen soll, damit er seine Sachen abholen kommt?«, fragt Jane und lehnt am Auto. Sie hat gelbe Farbflecke in den Haaren. Wir haben alle Kartons und seinen Sessel in die Garage getragen. Die zu prall gepolsterte Couch hat er bereits mitgenommen. Mir ist erst jetzt klar geworden, dass er alle guten Sachen mitgenommen hat und mir den Rest dagelassen hat. Ich war überrascht, wie viel noch im Haus war. Zuerst hatte es so ausgesehen, als hätte er alles mitgenommen.

»Nee, ich kann ihn anrufen. Ich habe das Gefühl, ich sollte das tun. Außerdem hast du schon genug getan. Wie kann ich dir je dafür danken?«

»Das gehört alles zum Bestefreundindasein. Du musst dich nicht bedanken.«

»Das Haus ist toll. Ich kann gar nicht glauben, wie anders es aussieht.« Ich umarme sie.

»Jetzt ist es dein Zuhause.« Sie lächelt und steigt ins Auto. Sie öffnet das Fenster. »Außerdem bekommt man von einem ordentlichen Haus einen ordentlichen Kopf. Ruf mich morgen an.«

Ich winke ihr und gehe ins Haus zurück. Die gelben Wände sehen warm und einladend aus. Ich zünde ein paar Kerzen an. Eine ist eine Duftkerze mit Vanillegeruch. Ich gehe in den Keller und hole die Schwarzweißfotos, die ich vor ein paar Jahren in einem Fotografieabendkurs gemacht habe. Ich hatte sie auf 20 mal 25 vergrößern und rahmen lassen, sie aber nie aufgehängt. Ich bringe sie hoch und säubere sie. Ich lehne sie an verschiedene Wände, um zu sehen, wo sie am besten wirken.

Schließlich öffne ich eine Flasche Wein und lasse die Fotos auf dem Boden stehen. Die Wände sehen noch zu frisch aus, um schon Nägel einzuschlagen. Mit den leeren Bücherregalen kommt alles mehr zu Geltung. Ich spaziere immer wieder herum, hebe verschiedene Sachen hoch und erinnere mich daran, wo ich sie gekauft habe. Mac läuft von einem Zimmer ins nächste und schnüffelt in den Ecken. Er hat das Haus noch nie so sauber gesehen. Er fragt sich wahrscheinlich, ob er noch im selben Haus ist. Ich überlege, ob ich ins Bett gehen und den Tag beenden soll, aber ich weiß, dass es einfacher ist, alles in einem Aufwasch zu erledigen.

Als ich anrufe, lande ich bei Dougs Anrufbeantworter.

 

PIEP – »Hi Doug, ich bin’s, Sophie. Ich habe heute einen Hausputz gemacht und noch ein paar Sachen von dir in Kartons gepackt. Sie stehen in der Garage, falls du sie abholen willst. Dein alter Sessel ist auch dabei. Ich weiß nicht, ob du ihn noch willst. Falls nicht, dann sag mir Bescheid, und ich lasse ihn abholen. Ich war gestern bei deiner Mutter, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren. Sie hat mir erzählt, dass du Melanie mit nach Hause gebracht hast. Klingt, als wäre das zwischen euch was Ernstes. Ich wollte euch nur alles Gute wünschen.«

PIEP – »Das ist eine Nachricht für Melanie. Melanie, hier ist Emma Lulak. Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber es war ein bisschen hektisch. Ich habe mich mit meinen Geistführern beraten und beschlossen, dass diese Radiosendung nicht das Richtige für mich ist. Ich danke Ihnen für das Angebot. Alles Gute.«

 

PIEP – »Melanie, hier ist noch mal Emma, entschuldigen Sie, dass ich erneut störe. Ich habe über diese Potpourris nachgedacht. Ich glaube inzwischen, dass ich das falsch verstanden habe. Ich glaube, Sie sollten sie weglassen. Ach, und ein Besuch Ihrer Eltern jedes Wochenende ist auch zu viel. Okay, liebe Grüße.«

 

PIEP – »Hi, Nick, ich bin’s, Sophie. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich gegen diese Radiosendung entschieden habe. Ich will dir aber immer noch mit dem Artikel helfen. Wenn du morgen Abend Zeit hast, koche ich Abendessen für uns. Ruf mich an.«

 

Ich putze mir die Zähne und krabbele ins Bett. Die Laken fühlen sich frisch und neu an. Ich rieche ein wenig Vanille von der Duftkerze unten. Ich weine ein bisschen, aber dann schlafe ich ein.
  



Vierundzwanzig
 

WASSERMANN
 

Kochen bietet Ihnen die Möglichkeit, 
Ihre Kreativität zu zeigen. Essen nährt die Seele 
genauso wie den Magen. Stürzen Sie sich auf die 
Küche, und lassen Sie Ihrer Kreativität freien Lauf. 
Laden Sie Freunde ein, und teilen Sie.





Ich bin eine Küchengöttin. Ich habe für Jane, ihren Mann und beide Kinder Mittagessen gekocht. Das heißt, eigentlich waren es zwei Essen. Für die Erwachsenen habe ich asiatischen Hühnersalat mit gerösteten Mandeln gemacht, für die Kinder Hot Dogs mit Dosenspaghetti und Eis als Nachtisch für alle. Janes Ehemann Jeremy hängte die Fotos für mich auf, und wir saßen alle im Wohnzimmer und redeten darüber, wie toll es aussieht.

Um Jane deutlich zu machen, wie dankbar ich ihr war, versprach ich, am Wochenende bei ihr zu babysitten. Sie und Jeremy könnten nett essen gehen und einen Abend ohne Kinder verbringen, während ich Ethan und Amanda beaufsichtigte. Jane war begeistert, aber ich sagte ihr, dass das zum Bestefreundindasein gehöre.

Noch ganz erfüllt von meinem Mittagessenerfolg, hatte ich Kochbücher gewälzt, um das perfekte Gericht zu finden, das ich Nick zum Abendessen zubereiten wollte. Das ist schwierig, da er ja ein Gourmet ist. Ich entschied mich schließlich für ein rohes Tunfischsteak mit Zitrussalsa und einen grünen Salat. Besonders gut war, dass ich es praktisch komplett vorbereiten konnte, bevor er auftauchte. Es macht mich nervös, wenn mir Leute beim Kochen zusehen.

Nick kam pünktlich mit Blumen für mich und Hundekuchen für Mac. Das Essen sah nicht ganz so wunderbar aus wie auf dem Foto im Kochbuch, aber es schmeckte gut.

»Das war ein tolles Essen. Ich hatte keine Ahnung, dass du kochen kannst.« Ich nehme das als Kompliment und bemühe mich, mich nicht darauf zu konzentrieren, dass er anscheinend findet, dass ich nicht mal entfernt hausfraulich aussehe. »Du bist eine Frau mit vielen Talenten.«

»Ich habe ein Geschenk für dich. Für all deine Geduld, deine Hilfe, für alles.« Ich gehe ins Nebenzimmer, hole einen Ordner und lege ihn vor Nick hin. Ich hatte überlegt, ihn in Geschenkpapier einzupacken, aber das wäre zu viel gewesen. Er schlägt die erste Seite auf und liest die Inhaltsangabe. Nick schaut mit großen Augen auf, dann beginnt er zu blättern.

»Ich kann nicht glauben, dass du all das gemacht hast. Wann hattest du bloß die Zeit dafür?«

»Recherche ist schließlich mein Beruf. Es ist alles, was du jemals über Alfred Hitchcock und seine Filme wissen wolltest.« Ich beuge mich über seine Schulter. »Hier, schau mal. Ich habe es in seine frühe, britische Periode und die Filme, die er in Amerika gedreht hat, aufgeteilt. Für jeden Film gibt’s eine Besetzungsliste, die Laufzeit und eine kurze Zusammenfassung des Inhalts. Ich habe außerdem originale Filmkritiken kopiert, und ich konnte das komplette Drehbuch von Der unsichtbare Dritte bekommen. Ich wollte eigentlich alle haben, aber sie sind teuer. Wenn du hier umblätterst, findest du eine Liste mit modernen Filmen, die eine Hommage an seine Arbeit darstellen. Und hier findest du eine Liste der örtlichen Videotheken, die Filme von ihm haben, und hier eine Liste mit Büchern über ihn und seine Filme. Am Schluss noch persönliche Informationen. Er war ein Hundeliebhaber. Mir gefällt es, wenn ein Mann Hunde mag.

»Das ist die Hitchcock-Bibel. Ich kann nicht glauben, dass du all das gefunden hast.« Er blättert vor und zurück. »Wie kann ich dir dafür danken? Das ist fantastisch.«

»Das geht aufs Haus. Ich wollte es für dich tun.« Ich mag es, Leuten eine Freude zu machen. Dadurch fühle ich mich immer so »engelhaft«.

»Meinst du das ernst? Ich kann das niemals als Geschenk annehmen. Es muss dich viel Zeit gekostet haben.«

»Ich möchte, dass du es annimmst. Überleg mal, wie viel Zeit du investiert hast, um aus mir eine Hellseherin zu machen. Das hättest du nicht tun müssen.«

»Aber ich wollte es. Es tut mir leid, dass es mit dir und Doug nicht geklappt hat.«

»Na ja, manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. Vielleicht ist es schlussendlich am besten so.«

Ich hebe mein Weinglas für einen Toast. Ich habe beschlossen, dass ich, sobald ich zweifle, positive Dinge wiederholen werde, bis ich selbst daran glaube. »Ich sage für mich selbst ein neues Leben und neue Abenteuer vorher.« Wir sto ßen an und trinken.

»Bist du sicher, dass die Radioshow nicht auch ein gutes Abenteuer für dich wäre?« Nick zieht eine Augenbraue hoch.

»Ich bin mir sicher, dass es ein Abenteuer wäre, aber du hast schon recht. Es ist eines, das ich nicht wagen sollte.«

»Du bist aber nicht enttäuscht, oder?«

»Nein, eigentlich nicht.« Ich trinke einen großen Schluck Wein. »Soll ich ehrlich sein?« Er nickt. »Ich hatte einen Riesenspaß als Hellseherin. Ich kann verstehen, warum Leute das tun. Jeder glaubt, man wisse alle Antworten. Man fühlt sich als etwas Besonderes.«

»Das kann ich verstehen.« Nick stellt sein Weinglas ab und zieht seinen Stuhl näher an meinen. »Darf ich auch ehrlich sein?«

»Klar.«

»Als ich gesagt habe, dass es mir leidtut, dass es mit dir und Doug nicht geklappt hat, war ich nicht ehrlich.« Mein Magen rutscht bis auf den Boden.

»Nein?«

»Nein. Überhaupt gar nicht.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er sieht mich mit diesem intensiven Blick an, als sei ich ein statistisches Problem, das es zu lösen gilt. Er beugt sich vor, aber in dem Moment klingelt das Telefon. Verdammt. Er richtet sich schnell wieder auf und fummelt an seiner Serviette. Es ist Jane, die Pläne macht, wann ich babysitten soll. Als ich auflege, steht Nick da, bereit zu gehen. Ich bleibe noch ein wenig an der Tür stehen, aber der Augenblick ist vorbei. Er streichelt Mac über den Kopf und geht. Ich frage mich, wie er küsst. Der rasche Kuss, den ich ihm gegeben habe, an dem Abend, als Doug hier war, war zu schnell vorbei gewesen. Ich hatte gar nicht darauf geachtet. Ich vermute, dass es ganz anders wäre als mit Doug. Nicht, dass er mich küssen wollte. Ich muss wohl die Wirkung des Weins und der Farbdämpfe spüren.
  



Fünfundzwanzig
 

FISCHE
 

Nach einigen Überlegungen werden Sie 
Ihre Meinung zu einer wichtigen Entscheidung 
vielleicht wieder ändern. Wir können aus 
unserer Vergangenheit lernen, wenn wir uns die 
Zeit nehmen.





Der erste Mensch, den ich je geküsst habe, abgesehen natürlich von Familienangehörigen, war Joel Metcalf. Wir waren beide in der Theaterklasse, und spielten Grease, und ich war Rizzo und er Danny. Wir mussten uns in einer Szene küssen. Ich war deswegen nervöser als wegen des Singens vor der gesamten Schule.

Die Theaterleute waren eine merkwürdige Mischung der Highschool-Gesellschaft. Während der ersten Proben blieben die einzelnen Gruppen unter sich. Bis zur Premiere lagen wir uns dann alle in den Armen und versprachen einander, für immer Freunde zu bleiben. Man konnte darauf wetten, dass das Märchen nach der Dernièrenparty vorbei war. Cinderellas Kutsche verwandelte sich wieder in einen Kürbis, und wir gingen im Flur wie völlig Fremde aneinander vorbei.

Joel war ein neuer Schüler. Seine Eltern waren aus Chicago hergezogen. In Chicago hatte er sogar eine Statistenrolle in einem Shakespeare-Stück gehabt. Einem Stück mit bezahlten Schauspielern und Kostümen, die nicht von irgendeiner Mutter genäht worden waren, und Kulissen, die tatsächlich nach dem aussahen, was sie darstellen sollten. Sicher, er war nur »Speerträger Nummer 2«, aber es war trotzdem eine echte Rolle gewesen. Er sprach davon, nach New York zu ziehen, wenn er mit der Schule fertig war. Alle anderen redeten davon, ein Star zu werden, aber er interessierte sich dafür, ein Schauspieler zu werden. Das ließ einen glauben, dass er es schaffen würde. Er hatte einen Haarschnitt wie der Flockof-Seagulls-Sänger, und die Haare fielen ihm ständig ins Gesicht. Er mochte Bands, die nur im alternativen Collegeradio liefen. Er war groß, schlaksig und hatte dieses wunderbare Lachen. Ich war hin und weg.

Ich hatte Angst, dass sich meine beschränkte Kusserfahrung bemerkbar machen würde, und dass ich zu viel Spucke produzieren oder meine Zunge verkrampfen würde. Ich habe mehrere Nächte mit Mr. Winky, meinem Kinderteddy, küssen geübt. Mal ehrlich, Mr. Winky war kein Ersatz für Joel. Der erste Kuss ging ein bisschen daneben. Ich dachte, er würde seinen Kopf nach links drehen, aber er drehte ihn nach rechts, sodass es diesen dummen Nasenhockeymoment gab, aber wir schafften es. Nachdem wir ein paar Wochen lang täglich geprobt hatten, waren wir ziemlich gut geworden. Gut genug, um auch außerhalb der Proben weiterzuküssen.

Unsere Beziehung war seltsam, wie eine dieser Kriegsromanzen. Ich wusste, dass wir als Paar eigentlich gar nicht zusammenpassten. Wir waren nur so lange zusammen, wie das Stück und sein Zauber anhielten. Er war nicht der Typ von Mann, der mit mir zusammenbliebe.

Gestern Abend war ich bei Jane zum Babysitten. Da wurde es mir plötzlich klar: Das ist meine Zukunft. Mit ein bisschen Glück werden sie und Jeremy mich in das Zimmer über der Garage ziehen lassen, wo ich die merkwürdige Tante Sophie werde. Jane wird ihre Kinder zwingen, mich an Feiertagen auf die Wange zu küssen. Sie werden sich beschweren, dass ich eigenartig rieche. Ich werde ein schrilles, verzweifeltes Lachen entwickeln, das Lachen der sozial ausgeschlossenen Menschen. Ich werde eine dieser merkwürdigen alten Jungfern werden, die zu nett sind, wie eine Muppetfigur, die böse geworden ist. Ich werde nur zu besonderen Anlässen aus der Garage gelassen.

Warum werden unverheiratete Männer Junggesellen genannt, unverheiratete Frauen jedoch Alte Jungfern? Sicher, wir können uns auch Junggesellinnen nennen, aber das täuscht niemanden. Ich glaube, es ist an der Zeit, den Ausdruck wieder zurückzuholen. So wie andere unterdrückte Gruppen andere abwertende Bezeichnungen einfach umgedreht haben. Ich plane, eine Gruppe namens JUNGFER zu gründen, JUNGFER steht für jung, unabhängig, normal, gutaussehend, freiheitsliebend, energiegeladen, aber romantisch untalentiert. Diese Gruppe wird nur für Singlefrauen über dreißig offen sein. Wir werden ein Manifest haben, das alle neuen Mitglieder unterzeichnen müssen.

 

 

Das offizielle JUNGFERn-Manifest

• Wir werden keine Partys von liierten oder verheirateten Freunden besuchen, wenn diese nicht versprechen, KEINEN passenden Partner einzuladen, der sich als so widerwärtig entpuppt, dass wir glauben müssen, unsere Freunde halten uns für verzweifelt.

• Wenn wir bei einem Familienfest von jüngeren Cousins oder Geschwistern umgeben sind, werden wir nicht zusammenzucken, wenn eine ältere Tante, alle anderen Erfolge unseres Lebens ignorierend, fragt: »Und du bist die Unverheiratete, richtig?«

• Wir werden Listen mit Porzellan und Handtüchern ausgeben und Freunde dazu zwingen, uns Geschenke zu kaufen, die wir wirklich wollen, anstatt Singlekochbücher.

• Bei Hochzeitsfeiern von Freunden werden wir nicht mit Teenagern und dem Blumenmädchen um den Brautstrauß kämpfen wie Verhungernde um Essenrationen.

• Wenn wir einen Mann kennenlernen, werden wir uns nicht mehr fragen, ob er vielleicht der Richtige sein könnte, sondern uns mit dem richtigen Augenblick begnügen.

• Sollte kein Mann auftauchen, dann finden wir es akzeptabel, eine Beziehung mit einem BBF (einem Batterie betriebenen Freund) zu beginnen.

• Wir werden nicht mehr darauf warten, den Richtigen zu treffen, um etwas mit ihm zu unternehmen. Wir werden stolz allein essen, allein reisen und neue Abenteuer wagen, wann immer es möglich ist.


Mein Leben wird nur dann interessant werden, wenn ich es dazu mache. Als Joel und ich nach dem Stück Schluss gemacht haben, habe ich nicht um ihn gekämpft. Ich habe es einfach akzeptiert. Ich kontrolliere zwar nicht, was Doug macht, aber ich kontrolliere mein eigenes Schicksal. Deswegen rief ich Melanies Freundin Holly an. Ich werde die Radiosendung machen, ein Mal und nur ein Mal. So werde ich meine Karriere als Hellseherin beenden und die Chance wahrnehmen, ein bisschen zu leben. Wenn man im Leben keinerlei Chancen wahrnimmt, was ist dann der Sinn? Ich weiß, dass es riskant ist, aber es ist eben keine der Möglichkeiten, die sich oft bietet. Mir ist bewusst, dass nicht jeder das für eine gute Idee halten wird, aber in einer Radiosendung zu sein ist genau die Art von aufregendem Abenteuer, die mein Leben braucht. Ich muss aufhören, durch Bücher zu leben, aufhören, nur eine Leserin zu sein, und anfangen, eine Macherin zu sein. Als erstes offizielles Mitglied von JUNGFER trage ich die Verantwortung, für andere ein Vorbild zu sein.
  



Sechsundzwanzig
 

WIDDER
 

Heute beginnt ein neues Wagnis. Ziehen Sie 
eine Karte als Hilfe, damit Sie Ihre Reise planen 
und unnötige Umwege vermeiden können.





Ich komme zwanzig Minuten zu spät zu meinem Treffen beim Radio. Ich habe Agenten angerufen. Als Melanies Freundin Holly mich anrief, um zu fragen, ob ich einen Agenten habe, hatte ich das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Anscheinend haben alle anderen großen Talente einen eigenen Agenten. Wer weiß? Ich habe ihr gesagt, dass ich einen hätte, was genau genommen eine Lüge war. Ich habe daran gedacht, einen Agenten zu suchen, aber ich hatte so viel zu tun, zum Beispiel das Haus putzen und mit meinem Leben weitermachen.

Als ich nach dem Gespräch mit Holly auflegte, wusste ich, dass ich jemanden anrufen sollte. Die Zeit lief mir davon. Als ich heute Morgen herumtelefonierte, waren mehrere Agenten daran interessiert, mich zu vertreten, aber ich musste einen finden, der heute Nachmittag frei hatte. Es stellte sich heraus, dass die meisten Agenten einen vollen Terminplan hatten. Man sollte meinen, dass einige von ihnen für solche Notfälle ein paar freie Stunden einplanen würden. Das riet ich ihnen. Ich wollte das Treffen schon absagen, aber ich wusste, dass ich es nicht konnte, beziehungweise, dass ich nie wieder den Mut hätte, es durchzuziehen. Holly sagte, dass ich einiges unterschreiben müsse, bevor ich auf Sendung gehen konnte, und dass ich meinen Agenten mitbringen solle, damit er es sich durchliest. Ich beschloss, das als Vorschlag zu nehmen, anstatt als festen Plan. Ich denke, an diesem Punkt habe ich zwei Möglichkeiten: Ich kann entweder versuchen zu bluffen, oder ich muss absagen. Ich werde auf gar keinen Fall absagen. Das ist die Chance für mich. Wenn ich die Sendung nicht mache, kann ich auch gleich zugeben, dass mein Leben für immer langweilig sein wird.

Die Büros des Radiosenders liegen im Zentrum in einem Hochhaus in der Georgia Street. Im Aufzug wird mir ein bisschen übel. Ich habe das Gefühl, dass mein Magen immer noch im Erdgeschoss ist, während der Rest in den achtzehnten Stock rast. Die Empfangsdame sitzt hinter einem riesigen Holzschreibtisch, der den Raum füllt. Über ihrem Kopf summt ein Neonschild des Logos des Radiosenders. Der Schreibtisch sieht aus, als wäre er ein Mammutbaum, der auf der Seite liegt. Ich wäre nicht überrascht, einen hippieartigen Umweltschützer zu entdecken, der sich mit einem Hanfseil daran festgebunden hat. Sie muss auf einer Art erhöhten Plattform sitzen. Ich fühle mich wie ein Grundschulkind, das zum Büro des Direktors gerufen wird. Ich unterdrücke den Wunsch, einen Stuhl heranzuziehen und mich daraufzustellen, um mit ihr zu sprechen. Wie würde sie wohl darauf reagieren, zu jemandem aufschauen zu müssen?

»Myron, der Leiter des Senders, und Holly Hammond befinden sich bereits im Konferenzraum. Möchten Sie gern hier auf Ihren Agenten warten, oder wollen Sie lieber hineingehen?«, fragt sie. Das ist wohl der Augenblick, in dem ich zugeben sollte, keinen Agenten zu haben, aber stattdessen schaue ich auf meine Uhr, als würde ich mich wundern, wo mein Agent bleibt. Nervig, wenn Agenten sich verspäten, es wird für Hellseher immer schwieriger, gute Hilfe zu finden.

»Äh, ja, dann gehen Sie doch einfach schon einmal hinein?« Ich folge ihr in den Konferenzraum. Sie trägt diese hohen Absätze, die man auch als tödliche Kung-Fu-Waffen benutzen könnte, wenn man sie wirft. Sie müssen mindestens acht oder zehn Zentimeter hoch sein. Würde ich diese Schuhe tragen, läge ich auf der Nase, noch bevor ich zwei Schritte gemacht hätte. Wen interessiert’s ob sie tippen kann? Diese Frau hat Talent. Wir bleiben vor einer holzgetäfelten Tür stehen, von drinnen höre ich Stimmen.

»Bitte schön«, sagt sie, während sie die Tür öffnet. Die gegenüberliegende Wand besteht vom Boden bis zur Decke aus Fenstern, die einen Panoramablick auf das Stadtzentrum und die Berge bieten. Der Tisch sieht aus, als schwebe er mitten im Zimmer. Myron und Holly sitzen zusammen an einem Ende und schauen sich irgendwelche Papiere an. Sie sehen beide gleichzeitig auf, und ich wünsche mir, ich hätte mir die Zeit genommen, in der Toilette noch schnell meinen Lippenstift aufzufrischen, meine Haare zu kämmen und zu überprüfen, dass keine Essensreste an meinen Zähnen kleben.

»Ich werde Ihren Agenten zu Ihnen schicken, sobald er ankommt. Auf dem Tisch stehen Kaffee, Tee und Wasser.« Sie lächelte Myron gewinnend an. Es scheint zu bedeuten: Sehen Sie, ich bin höflich, effektiv, und das alles, während ich Stilettos trage. Myron steht auf und kommt zu mir, um mir die Hand zu geben. Holly steht einen Schritt hinter ihm und umarmt mich. Sie setzt sich neben mich an den Tisch. Anscheinend sind wir seit unserer letzten Begegnung zu Freundinnen geworden. Ich gieße uns beiden Wasser ein.

Myron sieht überhaupt nicht wie der klassische Manager aus, den ich mir vorgestellt hatte. Ehrlich gesagt, sieht er ziemlich gut aus, um die vierzig, mit dunklen Haaren und dicken Augenbrauen. Er sieht exotisch aus, als hätte er einen Spanier im Stammbaum. Er trägt einen teuren Anzug, aber keine Krawatte. Seine Hände sind rau, als würde er am Wochenende segeln oder reiten, irgend so ein männliches, schwielenbildendes Hobby eben. Ich frage mich, ob ich irgendetwas sagen sollte oder ob ich als offizielles Talent die Primadonna spielen soll. Vielleicht treffe ich durch diese Radiogeschichte ein paar interessante Singlemänner.

»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Ms. Lulak.« Ich nicke und sehe aus dem Fenster. Wie lange dauert es wohl, bis ihnen klar wird, dass ich keinen Agenten habe? Mein Glas hinterlässt auf dem Tisch Wasserringe. Sie sollten Untersetzer benutzen. Das wird einen wolkigen Wasserfleck geben. »Mein Name ist Myron Brackenridge, aber ich nehme an, dass Sie das mit Ihren hellseherischen Fähigkeiten bereits wissen.« Er lächelt ein wenig. »Ich muss zugeben, dass ich dem allen etwas skeptischer gegenüberstehe als Holly. Ich will nicht, dass unser Radiosender zu einer Bühne für schlechte Zaubertricks wird. Unsere Programmleiter und Holly sind jedoch sehr an der Idee interessiert und versichern mir, dass es gerade sehr in ist.«

Na toll, er hasst mich bereits, und er gehört nicht zu den Leuten, die ihre Gefühle verbergen. Ich glaube nicht, dass er ein Mann für mich ist. Ich nehme an, dass er deswegen beim Radio gelandet ist und nicht in einem Beruf mit mehr Kundenkontakt. Sollte sich das ganze Radioding nicht gut entwickeln, wäre er immer noch ein brillanter Angestellter für eine Inkassoagentur. Er erscheint mir wie ein Typ, der liebend gern ein Haus zur Zwangsvollstreckung räumen lässt und eine Familie mit einem behinderten Kind auf die Straße setzt. Er lächelt mich dünn an und schreibt etwas auf seinen Block aus knisterndem, zitronengelbem offiziellem Papier. Ich habe nicht daran gedacht, Papier mitzubringen. Ich frage mich, ob ich ihn um ein Blatt bitten soll, um mir etwas zu notieren. Ich nehme an, dass mein Agent, wenn ich denn einen hätte, Papier mitgebracht hätte. Ich wette, dass sie so was in der Agentenschule lernen: immer Papier und Stift mitbringen.

»Sie sind wunderbar. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann,« bricht es aus Holly heraus, und sie beugt sich vor, um meinen Arm zu berühren. Käme sie mir noch näher, wäre das eine intime Situation.

»Äh, ja. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Ich zucke unverbindlich mit den Schultern und bemühe mich, so zu tun, als gehörten paranormale Aktivitäten zu meinem normalen Tagesablauf.

»Sie haben mir das Leben gerettet.« Holly schüttelt ungläubig den Kopf.

»Wir dachten daran, dass Sie in Hollys Show auftreten. Es ist eine Talkshow. Haben Sie sie schon mal gehört?« Myron schaltet sich ein, um das Gesäusel zu unterbrechen. Ich nickte enthusiastisch, als würde ich schon seit Jahren zuhören, anstatt erst seit einer Woche. »Dann kennen Sie die Sendung ja. Sie beide werden über das sprechen, was Sie ihr geweissagt haben, und über parapsychologische Phänomene im Allgemeinen. Dann werden Sie mit Anrufern sprechen. Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?«

»Äh, nein, nicht genau so ein Format.«

»Sie waren aber schon einmal im Radio?«

Ich lache und werfe meine Haare so zurück, dass es hoffentlich selbstbewusst aussieht, ohne die Frage direkt zu beantworten.

»Vielleicht sollten wir Ihren Agenten anrufen und nachfragen, was ihn aufhält. Ich hoffe, dass wir schnell den Vertrag unterzeichnen, damit Sie noch heute in die Show gehen können«, sagt Myron und tippt mit der Bleistiftspitze auf den Block.

»Wenn Sie mich entschuldigen wollen, dann gehe ich schnell raus und rufe ihn an«, sage ich und stehe auf. Ich habe das Gefühl, als gäbe es zu wenig Sauerstoff, als wären wir so weit oben, dass die Luft bereits dünner ist. Ich finde die Damentoilette, schließe mich ein und setze mich. Die Wände sind mit Granit oder Marmor bedeckt. Ich sitze da und drücke mein Gesicht an die kühle Wand. Das hier läuft nicht gut. Nicht nur, dass ich lüge, was meine hellseherischen Fähigkeiten und meinen Agenten betrifft, jetzt lüge ich auch noch, was meine Radioerfahrungen angeht. Vielleicht geht dieses JUNGFERN-Manifest etwas zu weit. Ich konzentriere mich darauf, tief durchzuatmen. Ich höre, wie die Tür sich öffnet, es ist die Empfangsdame, ich erkenne ihre Stimme und das Klappern ihrer Stilettos, während sie mit einer anderen Frau spricht. Sie reden über jemanden, mit dem die Empfangsdame eine Affäre hat, und darüber, dass irgendwer sonst bei der Arbeit das weiß. Sie machen sich Sorgen, seine Frau könnte es herausfinden. Dieser Laden ist ein Sündenpfuhl. Ich frage mich, wie lange ich hier in der Toilette bleiben kann, bevor Holly und Myron nach mir suchen. Ich mag die Vorstellung, hier sitzen zu bleiben, bis alle anderen nach Feierabend nach Hause gegangen sind. Ich überlege, einfach aufzustehen und zu gehen. Wie wahrscheinlich ist es, dass die Empfangsdame mich aufhalten würde? Ich bleibe noch ein paar Minuten sitzen, bevor ich aufstehe. Ich kann nicht ständig wegkriechen. Manchmal muss man aufstehen. Das hier war ein Fehler. Ich werde nach Hause fahren. Auf dem Weg nach draußen überprüfe ich noch meine Zähne im Spiegel und lege etwas Lippenstift auf.

Myron und Holly hören auf zu reden, als ich den Raum betrete. Ich hasse es, wenn das passiert. »Ich befürchte, wir müssen alles neu planen. Mein Agent hatte einen Notfall und kann nicht kommen.« Ich zucke mit den Schultern, als wäre ich persönlich sehr enttäuscht und hätte mir nichts so sehr gewünscht wie dieses Treffen. Ich stehe an der Tür. Ich fühle mich, als warte ich auf die Erlaubnis zu gehen.

Myron seufzt genervt auf. Man sollte doch auf etwas mehr Verständnis hoffen. Mein eingebildeter Agent hat einen echten Notfall. Es könnte ein Todesfall in der Familie sein oder ein Unfall. »Das tut mir leid, aber es ist ein Standardvertrag. Sie könnten ihn jetzt unterschreiben, und wir faxen ihn später Ihrem Agenten, damit er darüberschaut. Dann würden wir die Sendung heute nicht verpassen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun sollte. Ich meine, ohne dass mein Agent hier ist.«

»Natürlich wäre der Vertrag erst bindend, wenn er unterschrieben hat, aber ich kann Ihnen versprechen, dass es ein Standardvertrag ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte.« Er schiebt ein Blatt Papier über den Tisch. Ich fange an zu lesen, aber es ist Juristensprache, blablabla, »Emma Lulak, im Folgenden Künstlerin genannt« blablabla »daher... Urheberrecht für Aufführungen in Nordamerika« blablabla. Die Wörter verschwimmen und tanzen über die Seite. Ich brauche etwas Zeit, um das verstehen. Ich weiß nicht, was ich da unterschreibe, und nach allem, was ich weiß, könnte es einen Absatz geben, dass ich meinen Erstgeborenen opfern muss. Nicht, dass die Chancen auf einen Erstgeborenen oder überhaupt auf Kinder sonderlich groß sind, jetzt, wo Doug fest in Melanies Bett installiert ist und ich offiziell eine alte Jungfer bin. Myron reicht mir einen Stift. Ich weiß, ich sollte gehen, aber wenn ich mich weigere, das Formular zu unterschreiben, wird er mich nicht ins Radio lassen. Wenn ich heute nicht ins Radio komme, dann ist alles vorbei, und ich kehre wieder zu meinem Alltag zurück. Ich atme tief ein und wage es. Ich lächle Myron an und unterschreibe.

Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, wie es heißt.

Myron greift sich den Vertrag mit einem erschreckend schnellen Reflex. Er nimmt mich am Arm und führt mich den Flur entlang. Wir gehen an großen Hochglanzfotos unterschiedlicher Radiopersönlichkeiten vorbei, und ich würde zu gern langsamer gehen, um genauer hinzusehen. Ein paar dieser Typen sehen beängstigend aus, wie Chuck Goodine, der Typ, der die Morgensendung macht. Er hat eine Stimme, die wie warmer Honig klingt. Eine Stimme, wegen der man ihn am liebsten sofort einladen, das Abendessen und den Film und diese Formalitäten überspringen und sofort mit ihm ins Bett will. Er sieht jedoch so aus wie der Teenager im Schuljahrbuch, der zu demjenigen gewählt wurde, der am dringendsten einen Schönheitschirurgen braucht. Das Radio sollte doch genug bezahlen, damit er etwas gegen diese Zähne unternehmen kann. Sie reichen fast wie ein Fächer über seine Unterlippe. Er sieht wie ein tollwütiger Biber oder ein Sprecher der britischen Zahnärzte aus. Ich kann es kaum erwarten, das Jane zu erzählen. Myron zieht mich weiter, bis wir im Arbeitsbereich des Flurs ankommen. Eine Tür nach der anderen ist mit verschiedenen Studionummern markiert.

Myron führt mich in ein Zimmer, das kaum größer als ein begehbarer Schrank ist. Da steht ein Tisch, ein Mikrofonständer und ein Kopfhörer. Ein Fenster blickt auf etwas, das wie ein NASA-Kontrollzentrum aussieht. Holly und Myron gehen in den anderen Raum, und ich sehe sie durch das Fenster. Ich winke ihnen selbstbewusst zu. Ich muss zugeben, dass mich dieses Arrangement ein bisschen enttäuscht. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, aber doch etwas mit mehr altem Hollywoodglamour. Stattdessen hängt im Zimmer eine Siebzigerjahre-Tweedtapete, die an einigen Stellen zerrissen ist, und der Tisch sieht aus, als käme er vom Sperrmüll. Auf dem Tisch steht ein Styroporbecher mit kaltem Kaffee und einem trockenen Kaugummi an der Seite. Ich schiebe ihn ans andere Ende, setze mich langsam auf den Stuhl und beginne, allmählich zu glauben, dass mein ursprünglicher Plan, aus der Toilette abzuhauen, vielleicht der Bessere gewesen wäre. Wer hätte geahnt, dass Abenteuer so anstrengend sein würden? Ich setze mir die Kopfhörer auf und weiß, dass sie meine Frisur ruinieren. Es sind riesige, schwarze Schaumgummikopfhörer. Ich vermute, dass ich wie eine Roboterversion von Prinzessin Leia aussehe. Ich höre überhaupt nichts. Myron winkt mir zu, also winke ich zurück. Wir machen das eine Minute lang, und dann betritt Holly den Raum. Sie lächelt.

»Sie haben die Sprechanlage nicht eingeschaltet. Ohne die können Sie uns nicht hören.« Ich nicke und wende mich dem Tisch zu. Da gibt es eine Metallbox ungefähr in der Grö ße eines Schuhkartons, voller Anzeigen und Knöpfe. Auf keinem steht ein hilfreiches SPRECHANLAGE. Hier könnte man Janes Etikettiermaschine gut gebrauchen. Ich drücke einen großen Knopf, und ein schrilles Feedbackkreischen erklingt. Im anderen Raum reißt sich Myron den Kopfhörer von den Ohren. Holly beugt sich vor und schiebt einen kleinen, unauffälligen Hebel nach oben. Jetzt höre ich Myron fluchen.

»Ach, diese Sprechanlage«, sage ich. Sie klopft mir auf die Schulter und geht dann wieder zu Myron.

»Ms. Lulak, sind Sie sicher, dass Sie das schon einmal gemacht haben?«

»Es ist schon eine Weile her.« Ich halte meine Tasche fest, als wäre es eine Rettungsweste. Ich fühle mich, als würde ich untergehen. Es wäre schön, einfach meine Augen schließen und unter den Tisch rutschen zu können.

»Wie heißt Ihr Agent, Ms. Lulak?« Myron hat die Stirn gerunzelt. Super, jetzt hat er sogar Miteid mit mir. Er denkt, dass ich unfähig bin, mir einen kompetenten Agenten zu suchen. Er wird meinen armen, eingebildeten Agenten bei der Berufsgenossenschaft verpfeifen oder irgend so was. Der Arme hat einen familiären Notfall und ist kurz davor, seinen Beruf zu verlieren. Ich hätte Mitleid mit ihm, wäre mein eigenes Leben nicht so durcheinander.

»Ich finde wirklich, ich sollte mit all dem warten, bis ich mit meinem Agenten gesprochen habe.« Oder bis ich die Möglichkeit hatte, etwas mehr über diese Radiosachen zu lernen. Es muss doch Bücher zu diesem Thema geben. Ich stehe auf und gehe zur Tür. Ich habe vergessen, dass ich einen Kopfhörer trage, der immer noch durch das Kabel am Tisch befestigt ist. Es spannt eine Sekunde lang, dann reißt es mich zurück wie ein Bungeeseil. Ich falle auf die Knie und springe wieder auf. Ich höre Myrons dünnes Lachen im Kopfhörer. Ich zerre den Kopfhörer vom Kopf und bemühe mich, nicht so auszusehen, als würde ich weglaufen. Holly rennt hinter mir her und fängt mich in der Lobby ab.

»Sind Sie in Ordnung? Sind es die Nerven? Hören Sie, viele Leute werden nervös, weil sie ins Radio kommen. Es ist keine große Sache. Myron hat leider bloß keine Geduld. Wir schicken ihn zum Kaffeetrinken, und ich bringe Ihnen alles bei.« Sie ist sehr nett. Ich bezweifle, dass sie so nett wäre, wenn sie wüsste, dass ich sie belogen habe. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Ganz toll, jetzt habe ich gar keine Würde mehr. Myron steht neben der Empfangsdame und einer anderen Sekretärin. Himmel, warum bieten wir kein Popcorn an, dann könnten sie sich in ihren Sitzen zurücklehnen.

»Es tut mir leid, Ihre Zeit zu verschwenden«, murmele ich.

»Ms. Lulak, das hier ist ein seriöser Radiosender. Ich fand die Idee in dieser Sendung den Hörern eine Hellseherin zu präsentieren, von Anfang an nicht gut, und Ihr Verhalten heute war nicht gerade vertrauenerweckend.« Super. Jetzt, wo er mich ausschimpft, habe ich meine Meinung geändert und finde ihn nicht mal ansatzweise attraktiv. Eher düster und unheimlich. Die Art von Mann, der aussieht, als würde er unschuldige Mädchen an Eisenbahngleise ketten. »Das Ganze ist lächerlich«, schnaubt er.

»Parapsychologische Phänomene sind komplex, und ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen.« Ich wische mir die Tränen mit dem Ärmel weg, was zu langen, schwarzen Wimperntuscheflecken führt. Die Billige ist nie wasserfest. Holly sieht panisch von mir zu Myron.

»Ich habe keine Ahnung, was Sie machen wollen. Ich bezweifle, dass Sie überhaupt etwas von Parapsychologie verstehen«, sagt Myron.

»Tue ich doch.«

»Nein, tun Sie nicht.«

»Tue ich wohl.« Unser Gespräch ist auf das Niveau von Fünftklässlern gesunken. Es ist eine Pattsituation. Dann habe ich eine Idee. Ich drehe mich um und sehe die Empfangsdame an. Ich zeige mit dem Finger auf sie. Ich hasse diese Geste, aber man muss zugeben, dass es dramatisch ist: »Sie!«

Die Empfangsdame sieht aus, als wären ihre Stilettos am Boden festgenagelt. Inzwischen hat sich eine kleine Menge in der Lobby versammelt. Alle stehen im Halbkreis um mich und die Aufzüge herum. Es ist ein kleines Amphitheater.

»Sie!« Ich zeige noch einmal auf sie. »Sie sind in jemanden verliebt, das spüre ich.« Sie zeigt mit einer perfekt manikürten Hand auf sich. Myron verdreht die Augen.

»Das sind Ihre hellseherischen Fähigkeiten? Zu raten, dass eine junge Frau verliebt ist – sehr beeindruckend.« Ich ignoriere ihn.

»Sie sind in jemanden verliebt, der schon jemand anderes liebt. Moment, er ist verheiratet.« Die Empfangsdame schnappt nach Luft und wird blass. Wie ist das? »Ich spüre seine Präsenz ganz in der Nähe. Er war in diesem Büro, nicht wahr?« Ich drehe mich um, als schnüffle ich in der Luft nach psychischen Energien. Sie nickt zustimmend. »Er arbeitet hier, nicht wahr!?« Ich höre, wie die anderen Angestellten anfangen zu flüstern. »Sie haben Angst, Angst, dass die Beziehung ein böses Ende nimmt. Sie wollen nicht mehr allein sein. Sie wollen jemanden kennenlernen und eine feste Beziehung führen. Ich sage Ihnen, das wird nicht mit diesem Mann geschehen.« Ich nicke weise. Die Empfangsdame weint. Myron sieht sehr verlegen aus. Ich habe plötzlich eine Ahnung, wer der verheiratete Mann im Büro sein könnte. Ich sehe Myron fest an, und er reißt die Augen weit auf. Ich nicke. Ich bin versucht, auf ihn zu zeigen, aber stattdessen belasse ich es bei einem wissenden Lächeln. Er sieht aus, als würde er sich gleich übergeben. Holly macht mal wieder das Fischmaul. Dieses Mädchen ist wirklich leicht zu unterhalten. Nicht schlecht für meine erste öffentliche Sitzung. Der Aufzug klingelt, und ich drehe mich um und trete hinein.

»Warten Sie! Was soll ich tun?«, ruft die Empfangsdame.

Während sich die Türen schließen, rufe ich noch: »Sie sollten ihn fallen lassen, wie er seine Frau fallen lässt!«

Holly muss den anderen Aufzug genommen haben, denn sie fängt mich auf der Straße ab, als ich gerade aus der Tür trete, und überbringt Entschuldigungen von Myron. Anscheinend will mich der Radiosender jetzt mehr als je zuvor. Sie sind sogar bereit, meine Gage zu erhöhen. Ich überlege, ob ich sie wegschicken soll, aber stattdessen lasse ich mich von ihr zurückführen. Ich habe so ein Gefühl, als würde ab jetzt alles gut laufen.

Es wird sich herausstellen, dass ich unrecht hatte.
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Sie haben ihre Rolle gefunden 
und spielen sie perfekt. Heute scheint 
Ihnen alles in den Schoß zu fallen.





Als ich vorhergesagt habe, dass alles gut laufen würde, hatte ich unglaublicherweise unrecht. Es lief nicht gut, es lief absolut fantastisch! Ich glaube, es gibt nur wenige Dinge, die noch langweiliger sind als Leute, die immer und immer wieder erzählen, wie klug sie sind, aber ich kann einfach nicht anders. Ich ließ mich von Holly wieder zurück zum Sender bringen. Die Empfangsdame lief, auf ihren Stilettos klappernd, um mich herum, als wäre sie meine persönliche Fee. Sie hat mir Wasser gebracht, und als ich erwähnte, dass Perrier meine Lieblingsmarke ist, lief sie zum Laden an der Ecke und kaufte eine Flasche, übrigens perfekt gekühlt. Holly brachte mich wieder ins Studio und erklärte mir alle Knöpfe und Regler. Die Empfangsdame dachte mit und brachte ein paar neonfarbene Post-it-Zettel, damit ich alles markieren konnte. Sie waren wie hinduistische Gebetsfahnen, die an allen Hebeln wehten, sobald sich in dem winzigen Raum die Luft bewegte. Myron kam persönlich, um sich bei mir zu entschuldigen.

Die Radiosendung selbst war ein Kinderspiel. Holly erzählte von ihren Erfahrungen. Dabei stellt sich heraus, dass sie auf Schritt und Tritt mit merkwürdigen, paranormalen Phänomen konfrontiert ist. Zusätzlich zu meiner Vorhersage, was die Rauchmelder betrifft, hat sie mal ihre Großmutter am Fußende des Bettes sitzen sehen, und eine Stunde später wurde sie angerufen, weil ihre Großmutter tatsächlich zu diesem Zeitpunkt gestorben war. Manchmal weiß sie schon, wer am Telefon ist, wenn’s klingelt. Ein paar Jahre lang hatte sie den Verdacht, dass ein boshafter Geist hinter ihr her sei, wegen einer Serie von Missgeschicken wie abgebrochenen Absätzen und einer Allergie gegen Sonnenmilch. Das Mädchen ist ein Geistermagnet.

Ich hielt für einen Augenblick inne, als sie mich fragte, wann ich mir meiner hellseherischen Fähigkeiten bewusst wurde. Ich war sozusagen geschockt, weil sie aufgehört hatte zu reden und mir tatsächlich eine Frage stellte. Sie hatte so lange über ihre eigenen Erlebnisse schwadroniert, dass ich mich zwischenzeitlich damit amüsiert hatte, mir vorzustellen, dass ich im NASA-Kontrollraum saß, wegen des Kopfhörers und all der Regler. Ich hatte nicht erwartet, dass Holly mich etwas über mich selbst fragen würde. Ich dachte, wir würden uns ganz auf die Hörer konzentrieren. Ich sah Holly durch das Fenster und wusste, dass sie sich Sorgen machte, weil ich wie erstarrt war, und befürchtete, ich könnte es nicht durchziehen. In dem Augenblick entdeckte ich, dass ich die geborene Lügnerin war, oder aber ein Geisterführer, der sich im Radio sehr viel wohler fühlt, sprach durch mich.

»Also, Holly, wenn ich zurückblicke, dann wird mir klar, dass ich immer Dinge ›wusste‹, selbst als kleines Kind. Ich wusste nicht, dass das etwas Besonderes war. Ich dachte, dass alle dies tun könnten. Als ich älter wurde, begriff ich, dass es ein einzigartiges Geschenk war, aber ich sah es immer noch nicht als etwas Außergewöhnliches an. Auch wenn es seltsam klingt, so spürte ich irgendwie, dass es etwas war, das andere nicht verstehen würden und das ich besser für mich behalten sollte.«

»Haben Ihre Eltern es denn verstanden, oder waren sie Ungläubige?« Bei ihr klingt das Wort Ungläubige, als hätten meine Eltern mit Kinderpornographie gehandelt.

»Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch sehr jung war. Um ehrlich zu sein, habe ich meinen Vater nicht oft gesehen. Meine Mom musste viel arbeiten, um uns zu ernähren, daher hatte sie nicht viel Zeit, um sich Gedanken um meine ›Vorahnungen‹ zu machen. Ich glaube, dass für hellseherische Fähigkeiten dasselbe gilt wie für alle Begabungen: Man braucht Übung. Eine lange Zeit habe ich sie einfach nicht ausgeübt.«

»Wieso hat sich das geändert?«

»Vor kurzem habe ich eine persönliche Enttäuschung erlebt. Jemand, der mir sehr viel bedeutet hat, hat mich verletzt. Da wurde mir bewusst, dass ich eigentlich gewusst hatte, dass es passieren würde. Ich wollte anfangen, auf diese innere Stimme zu hören, anstatt mich vor ihr zu verstecken. Ich wollte versuchen, mich von der Verletzung zu heilen und anderen zu helfen. Ich sehe mich sicher nicht als Profi, aber wenn meine Fähigkeit anderen irgendwie hilft, nun, vielleicht bin ich dann deswegen hier, um genau das zu tun.«

Holly brabbelte irgendwas, dass sie mir gar nicht genug zustimmen könne. Dass wir oft gar nicht wüssten, dass wir das Leben anderer beeinflussten. Dass meine Vorhersage, sie solle ihren Rauchmelder überprüfen, vielleicht wie eine Kleinigkeit aussähe, aber tatsächlich Leben gerettet hat. Dann nahm sie Anrufe entgegen. Zunächst war ich nervös, aber es war leichter, als ich erwartet hatte. Viele Leute riefen einfach nur an, um ihre eigenen Geschichten zu erzählen, wie sie merkwürdige Vorahnungen hatten und, man höre und staune, die Dinge dann auch eintrafen. Zufall gehört nicht zum aktiven Wortschatz dieser Leute. Sie glauben ernsthaft, dass alles irgendeine verborgene Bedeutung hat. Sie schienen sich alle ebenfalls für hellseherisch begabt zu halten. Ich glaube, man könnte viel Geld damit machen, anderen beizubringen, ihre hellseherischen Fähigkeiten zu entdecken – vorausgesetzt, man lässt sich nicht anmerken, dass man nur so tut als ob. Jeder scheint davon überzeugt, dass er in diesem Bereich über ein immenses unentwickeltes Talent verfügt. Und selbst wenn sie nicht glauben, dass sie über diese Fähigkeiten verfügen, dann waren sie sicher, dass ich es tat. Nach den ersten paar Anrufern entspannte ich mich und genoss es.

»Können Sie mir irgendetwas über meinen Dad erzählen?«, fragt eine Anruferin, die so klingt, als weine sie bereits.

»Ich kann es versuchen. Ich sehe einen Mann und ein kleines Mädchen. Ich glaube, dass sie Papas Mädchen waren.« Im Kopfhörer schluchzt es, was mich glauben lässt, dass ich richtig liege. »Sie fühlen sich schlecht wegen Dingen, die sie als Teenager gesagt haben. Ihr Dad sagt mir, dass er wusste, dass Sie es nicht so meinten, dass Sie einfach nur in der Pubertät waren, was auch bedeutet, sich von den Eltern zu lösen.«

»Ich fühle mich so schlecht, seit er gestorben ist. Manchmal war ich einfach nur furchtbar zu ihm.«

»Er lächelt jetzt. Ich habe das Gefühl, dass er nur über eine Sache wütend ist, nämlich, dass Sie jetzt unglücklich sind. Er sagt, er habe Sie besser erzogen, als dass Sie zu viel Zeit mit Sorgen wegen dieser Dinge verschwenden sollten. Er hatte einen besonderen Kosenamen für Sie, einen Namen, den nur er benutzte...«

»Woher wissen Sie das? O mein Gott, ich kann es nicht glauben.« Sie schnappt nach Luft. Es war nicht schwer zu erraten. Wie viele Eltern geben ihren Kindern Kosenamen? Das sage ich jedoch nicht laut. »Mein Dad nannte mich sein Püppchen.«

»Nun, Püppchen, Ihr Dad sagt Ihnen, Sie sollen auf sich aufpassen. Er behält sie im Auge.« Die Frau weint noch ein wenig und dankt mir. Dieser Hellseher-Kram ist einfach, aber ich habe ein schlechtes Gewissen wegen dieser Frau, die Informationen über ihren Dad wollte. Es erinnert mich an das, was mit Nicks Mom passiert ist, aber mal ehrlich, diese Frau klingt nach unserem Gespräch so viel glücklicher. Zum Glück rufen die meisten Leute wegen Fragen zu ihrem Liebesleben an.

»Werde ich jemanden kennenlernen?«

»Ja, ich kann eine Person sehen. Ich sehe Sie beide vor einem Café sitzen und lachen.«

»Wow, das ist toll, können Sie mir noch etwas sagen?«

»Es ist schwer, ein gutes Bild von ihm zu bekommen, es ist mehr ein Gefühl. Er hat dunkle Haare mit einem üppigen Pony, den er immer wieder aus den Augen streicht. Er hat ein tolles Lächeln, ein bisschen schief.« Ich komme ein wenig ins Schwärmen, während ich mir den perfekten Mann vorstelle, als mir auffällt, dass die Anruferin leiser geworden ist. Irgendetwas habe ich falsch gemacht. Vielleicht mag sie lieber blonde Männer.

»Ein dunkelhaariger Mann?«, fragt sie. Oh-oh. Ich vermute, ich verstehe das Problem. Diese Frau sucht nicht nach dem Traummann. Sie ist, wie man so sagt, vom anderen Ufer.

»Ja, es ist ein Mann. Ich sehe Sie beide am Tisch. Warten Sie mal, er winkt jemandem, der sich zu Ihnen setzen soll. Ich habe das Gefühl, es ist seine Schwester. Er küsst sie auf die Wange. Ich sehe diese Frau, die wie die weibliche Version von ihm aussieht, dieselben Haare, dasselbe Lächeln, sie küsst Sie jetzt. Ich glaube, diese Frau ist Ihre Partnerin.« Zunächst höre ich nur Schweigen als Antwort, dann beginnt die Anruferin zu schwärmen. Sie findet mich brillant. Holly findet mich brillant. Der Tontechniker sieht aus, als fände er mich brillant.

Als die Sendung zu Ende ist, stürmt Holly herein, während ich mich noch von all den Kabeln, Drähten und dem Kopfhörer befreien will.

»Sie sind fantastisch! Ich kann nicht glauben, dass Sie wussten, dass diese Frau lesbisch ist.« Ich denke kurz daran, sie darauf hinzuweisen, dass ich es nicht wusste, bis sie es mir praktisch selbst gesagt hat, tue es aber dann doch nicht.

»Ich bin froh, dass Sie mir die Möglichkeit gegeben haben, diese Sendung zu machen. Ich freue mich, dass Sie finden, dass es gut gelaufen ist.« Ich fühle mich, als hätte ich einen Schönheitswettbewerb gewonnen. Alle kommen ins Studio, um mir die Hand zu schütteln oder mir auf die Schulter zu klopfen. Ich würde am liebsten »I Feel Pretty« aus der West Side Story schmettern. Ich wäre nicht sonderlich überrascht, wenn mir jemand ein Krönchen aufsetzen und mir einen großen Rosenstrauß überreichen würde. Ich bemühe mich sehr, das Bedürfnis, in die Menge zu winken, zu unterdrücken.

Nick liegt bei diesem hellseherischen Kram vielleicht falsch. Ich sage nicht, dass ich tatsächlich irgendwelche Fähigkeiten habe, aber ist es wirklich so verkehrt? Ich habe die Fähigkeit, gut zu raten, das muss auch eine Art von Talent sein. Jeder, der angerufen hat, hatte ein Problem, und ich habe ihm einen Rat oder Trost geboten wie ein Psychologe. Ich glaube, das Problem ist, dass es in der Welt nicht genug Hoffnung gibt. Alles, was ich den Leuten bot, war ein Grund weiterzumachen. Man kann es durchaus so sehen, dass ich ihnen einen Gefallen getan habe. Holly hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich nächste Woche für eine weitere Sendung ins Studio kommen werde. Ich zögere einen Augenblick lang, aber es wäre wirklich nicht richtig, mein Licht unter den Scheffel zu stellen. Es wäre, als würde ich an einem Unfall vorbeifahren, anstatt anzuhalten und zu helfen.
  



Achtundzwanzig
 

KREBS
 

Ihr Stern strahlt hell. Andere werden vielleicht 
Schwierigkeiten haben, sich an Ihr neues Ich 
zu gewöhnen. Sie sollten eventuell ein wenig allein 
sein, lassen Sie deren negative Energie nicht 
Ihr Licht schlucken.





»Okay, jetzt musst du mir erzählen, wie du erraten hast, dass diese eine Frau lesbisch war.« Jane und ich sitzen in meinem Wohnzimmer und teilen uns einen Karton Häagen-Dazs-Cookie-Eiscreme und sprechen über mein Mediendebüt.

»Das habe ich zunächst gar nicht. Sie klang nur so enttäuscht, als ich ihr zukünftiges Rendezvous beschrieben habe, dass ich auf die Idee kam, dass sie nach etwas völlig anderem sucht.« Ich zucke mit den Schultern und wedele mit meinem Löffel durch die Luft.

»Glaubst du, dass sie jetzt nach einer dunkelhaarigen Lesbe mit schiefem Lächeln sucht?«

»Erwischt. Zumindest kann sie jetzt ein bisschen was Nettes träumen, während sie auf Mr., ich meine Ms. Right wartet.«

»Was, wenn sie ihre wahre Ms. Right übersieht, weil sie nach derjenigen sucht, die du beschrieben hast.«

»Das weiß ich nicht. Es muss doch eine Art von lesbischem Schicksal geben. Ich vermute, wenn es sein soll, dann klappt es auch.«

»Aber das ist doch nicht wirklich Schicksal? Ich meine, du hast ihr etwas erzählt, das nicht stimmt.«

»Ich habe ihr erzählt, was sie hören wollte. Dass es da drau ßen jemanden für sie gibt. Ist es wirklich wichtig, ob diese Person dunkelhaarig, blond oder grün gefärbt ist? Hör mal, wenn’s dich stört, denn werde ich das nächste Mal, wenn ich in Hollys Sendung bin, sagen, dass ich mich, was die dunklen Haare angeht, geirrt haben könnte. Die Anruferin sollte für alle Möglichkeiten offen bleiben.« Jane legt ihren Löffel in den Karton zurück.

»Was meinst du mit ›das nächste Mal‹? Du wirst die Show doch nicht noch mal machen?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, aber Holly und Myron bettelten sozusagen darum. Ich kann dir sagen, es war fast peinlich.«

»Ich dachte, du wolltest ein Mal hingehen, um diese Holly loszuwerden.«

»Was macht das schon? Es hat wirklich tierisch Spaß gemacht. Habe ich dir erzählt, wie sie mir Perrier gebracht haben? Weißt du, als ich in der Junior Highschool war, habe ich immer gespielt, ich wäre Radiosprecherin. Ich habe für meine Freunde Kassetten aufgenommen, inklusive der Kommentare zwischen den Liedern. Vielleicht sollte diese Radiosache einfach passieren.« Jane isst kein Eis mehr. Sie hat diesen speziellen Gesichtsausdruck bekommen. Der perfekte Mutterausdruck, der »Ich bin so enttäuscht von dir« vermitteln soll und mir wegen meines Verhaltens Schuldgefühle einjagen soll.

»Das ist aber nicht dasselbe, wie Moderatorin zu sein, nicht wahr? Du kündigst keine Lieder an, du machst Vorhersagen. Und du bist keine echte Hellseherin.«

»Der springende Punkt ist doch, dass niemand hellsehen kann. Es ist ja nicht so, als würde ich einem hochtalentierten Hellseher die Arbeit wegnehmen, indem ich falsche Vorhersagen mache. Sie sind alle falsch.« Jane kaut auf ihrer Backe. 

»Ich weiß, du glaubst nicht an Hellseher«, sagt Jane.

»Erzähl mir bloß nicht, dass du daran glaubst.« Das kann ich nicht fassen. Jane glaubt an diesen Hokuspokus? Jane, die Meisterin von Details und Organisation? Jane, Ms. Beidebeineaufdembodenderrealität glaubt daran?

»Ich weiß nicht. Ich gehe nicht automatisch davon aus, dass alles getrickst ist. Ich glaube, es gibt viele Dinge, die wir nicht verstehen und die wir nicht verstehen können. Ich finde aber, dass du nicht damit spielen solltest. Ich meine, es war eine Sache zu versuchen, Doug zurückzubekommen, aber hiermit weiterzumachen erscheint mir falsch.«

»Du machst Witze. Komm schon, Jane, schalte dein Gehirn ein.«

»Willst du damit sagen, dass es dumm ist, an diesen Kram zu glauben? Dass jeder, der was anderes glaubt als du, dumm ist?«

»Nein. Ich sage nur, dass das alles lächerlich ist. Ehrlich, Jane, ich kann dir erklären, wie’s gemacht wird. Es ist nur ein Spiel.«

»Du kannst mir erklären, wie du es machst. Mehr weißt du nicht. Du weißt nicht, wie andere Leute es machen. Ich habe schon viele Geschichten gehört, die ich nicht erklären kann. Ich finde, so zu tun, als wüsstest du alles, ist lächerlicher, als wenn ich sage, dass ich nicht weiß, wie alles funktioniert. Warum nicht ab und zu an ein bisschen Magie glauben?« Plötzlich habe ich keine Lust mehr, Eiscreme zu essen.

»Sagen wir einfach, dass wir hierbei unterschiedlicher Meinung sind, in Ordnung?« Ich biete die Friedenspfeife an.

»Okay, ich bin bereit, das Thema fallen zu lassen, aber ich finde, du solltest auch die Radioshow fallen lassen.«

»Vom Hellsehen mal ganz abgesehen, gebe ich den Leuten gute Ratschläge. Hast du die Menschen gehört, mit denen ich gesprochen habe? Sie waren dankbar. Sie mochten, was sie gehört haben. Ich habe Leuten geholfen.«

»Du sagst mir also, dass du das machen willst, um anderen zu helfen? Du willst nur aus humanitären Gründen wieder ins Radio. Bist du jetzt die Mutter Teresa des parapsychologischen Heilens? Und es hat ganz bestimmt nichts damit zu tun, dass du im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen willst?«

Ich stehe auf und gehe in die Küche, um die Eiscreme wieder in den Gefrierschrank zu stellen. Es war ein toller Tag gewesen. Ich hatte das Was-kostet-die-Welt-Gefühl. Alles, was ich jetzt noch wollte, war, den Tag mit Eiscreme und mit meiner angeblich besten Freundin zu beschließen, von der ich gedacht hatte, dass sie sich mit mir über meinen Erfolg freuen würde, anstatt mir das Gefühl zu geben, ich hätte einen Welpen überfahren und dann auf seine pelzige kleine Leiche gespuckt.

»Ich wollte dich nicht ärgern«, sagt Jane und lehnt in der Küchentür. »Ich glaube einfach nur, dass du Schwierigkeiten bekommen wirst, wenn du die Radioshow noch einmal machst. Was, wenn jemand deine Stimme wiedererkennt? Sie klingt wie du. Was, wenn Doug es herausbekommt? Ich habe das Gefühl, dass es böse enden wird. Du hattest Spaß. Es war ein Witz, aber jetzt solltest du damit aufhören, solange es problemlos möglich ist.«

»Jetzt machst du also Vorhersagen?« Ich weiß, dass das patzig klingt, aber ich kann es mir nicht verkneifen.

»Ich möchte dir nur einen guten Rat geben.«

»Angenommen.« Ich verschränke die Arme und warte darauf, dass Jane sich entschuldigt, damit wir wieder ins Wohnzimmer gehen und über meinen Medienerfolg reden können.

»Also, ich denke, ich gehe dann mal.« Wir sehen uns eine Minute lang an. Wir wissen beide, dass Jeremy versprochen hat, den Kindern Abendessen zu kochen, und dass sie nirgendwohin muss.

»Klar, bis demnächst.« Ich begleite sie nicht zur Tür. Ich trete leicht gegen den Kühlschrank, als ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt.

Nach ein paar Cola light mit Rum beschließe ich, dass ich eigentlich nicht überrascht sein sollte, weil Jane das so sieht. In jeder Freundschaft ist einer der Führer und der andere folgt ihm. Jane war Sherlock Holmes, ich ihr Watson. Sie war Batman, ich war ihr Robin. Ihr wisst, was ich meine. Als ich sie im College traf, war sie mehr als cool. Sie hatte diesen Look aus schwarzem Eyeliner, rotem Lippenstift und Nelkenzigarette perfektioniert. Sie war in der Highschool beliebt und ritt auf dieser Woge des Selbstvertrauens geradewegs ins College. Ganz im Gegensatz zu mir, die sozusagen versuchte, unter dem Radar durchzukommen. Sie hat sich nie Gedanken um ihre Kleidung gemacht. Sie hatte dieses Selbstbewusstsein, dass sie gut aussieht, egal, was sie anzieht. Wenn irgendjemand sie nicht leiden konnte, dann dachte Jane nicht stundenlang verzweifelt darüber nach, sondern fand, dass es dessen Problem sei, und machte weiter.

Ich habe Jane in einem Kurs über Moderne Literatur kennengelernt. Professor Limtick hat unterrichtet. Er war so ein mürrischer, alter Mann, dem mehr Haare aus den Ohren wuchsen als auf dem Kopf. Er kaute immer auf dem Bügel seiner dicken, schwarz gerahmten Brille, während er unterrichtete. Ich fand ihn richtig eklig. Er wirkte wie ein Lehrer, für den Schüler nur lästig waren. Wir lasen Margaret Atwoods Der Report der Magd. Professor Limtick laberte und laberte darüber wie Frauen einander verfolgten, wie Frauen einander unterdrückten, aber die Schuld dann den Männern gaben anstatt sich selbst. Ich wurde immer wütender, aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, etwas zu sagen. Ich war nicht so eine Studentin. Jane hob eine perfekt manikürte Hand.

»Ja?«, fragte Professor Limtick, als wäre er von ihrer Frage bereits gelangweilt, noch bevor sie sie gestellt hatte. Das Beste war, dass sie gar nichts fragte. Sie zweifelte nicht an ihrer Meinung, sie sagte sie einfach.

»Ich finde, Sie haben unrecht.«

»Wie bitte?«

»Ich finde, Sie haben unrecht. Ich meine, Frauen sind gemein zueinander, aber dieser Effekt ist verschwindend gering im Vergleich zu der Rolle, die die Männer bei der Unterdrückung der Frau gespielt haben. Zu behaupten, dass Frauen immer nur Zickenkriege führen würden, vereinfacht das Thema viel zu sehr.«

Ich glaube, Professor Limtick wusste nicht, was er sagen sollte. Er biss seinen Brillenbügel glatt durch. Man höre das Plastik knacken. Er murmelte etwas und machte dann mit einem anderen Thema weiter. Ich lief nach dem Kurs zu Jane und sagte ihr, wie sehr mir ihr Kommentar gefallen hatte. Ich fand sie mutig. Was mir auffiel, war, dass sie sich überhaupt nicht mutig vorkam. Sie ging einfach davon aus, dass ihre Meinung genauso viel wert war wie seine. Sie lud mich auf eine Tasse Kaffee ein, und von diesem Tag an waren wir Freundinnen.

Der springende Punkt ist, Jane war die Anführerin in unserer Beziehung. Sie hat mich in ihr Freundeskreis integriert. Sie hat mir meine Freunde über ihre eigenen Freunde vermittelt. Sie hat die Filme ausgesucht, die wir zusammen gesehen haben, und sie ist zuerst nach Kanada gezogen. Also nicht, dass sie irgendwie auf einem Machttrip wäre oder so, sie ist einfach nur so eine Person, die anscheinend immer weiß, wohin sie will, wenn man zum Beispiel als Gruppe überlegt, ob man essen gehen soll, und jeder sagt: »Keine Ahnung, wo willst du denn hingehen?« Jane sagt nie: keine Ahnung. Sie weiß immer, wohin sie will und was sie tun möchte. Nicht, dass sie meiner Meinung kein Gehör schenken würde, ich habe nur nicht so oft eine. Ich bin immer diejenige, die um Rat fragt, nie diejenige, die ihn gibt.

Ich verstehe jetzt, wie schwierig es für Jane sein muss, dass ich plötzlich diesen Erfolg habe. Sie war immer diejenige, die im Rampenlicht stand. Ich stelle mir vor, dass es sehr schwer sein muss zu sehen, wie ich plötzlich im Mittelpunkt stehe, wie sich sozusagen das »Medieninteresse« auf mich konzentriert. Mir wird klar, dass ich in diesem Moment die größere Persönlichkeit sein muss. Ich werde ihr ein paar Tage Zeit lassen, damit ihr bewusst wird, wie albern sie sich benimmt, und ihr dann noch eine Chance geben. Es ist vielleicht zu viel, von ihr im Augenblick zu erwarten, sich für mich zu freuen. Ich beschließe, diese reife Einsicht mit leckerer Eiscreme in meiner Cola light mit Rum zu feiern.
  



Neunundzwanzig
 

LÖWE
 

Seien Sie bereit, in sich zu gehen und sich infrage 
zu stellen. Andere werden Ihre Entscheidungen 
in den nächsten Tagen kritisieren, aber Sie sollten 
sich jetzt von Ihren Träumen verabschieden.





Heute war ich zum vierten Mal in Hollys Sendung. Ich habe meine eigene Kodekarte für die Toilette, und unter meinem Foto steht »Medium«. Zugegeben, der Name auf der Karte, Emma Lulak, ist nicht mein echter, aber sie sieht trotzdem ziemlich cool aus. Wenn ich komme, hat die Rezeptionistin immer schon eine kalte Flasche Perrier für mich ins Studio gebracht. Sie hat mir heute eine Dankeschönkarte gegeben. Es stellt sich heraus, dass sie mit ihrem verheirateten Liebhaber Schluss gemacht hat, es war übrigens tatsächlich Myron, und, genau wie ich es vorhergesagt habe, jemand anderes kennengelernt hat. Das war keine schwierige Vorhersage gewesen. Sie sieht fantastisch aus und kann in diesen Schuhen gehen, die ihre Brüste in die eine Richtung biegen und ihren Hintern in die andere, während ihr Körper verzweifelt nach einem Gleichgewicht sucht. Sie ist nicht eine Frau, die lange allein zu Hause rumsitzt. Der Mann des UPS-Paketdienst, der die Pakete in den Radiosender bringt, hat sie um ein Rendezvous gebeten. Sie findet ihn traumhaft. Er sieht in seinen winzigen braunen Shorts fantastisch aus, und er ist Single. Sie schwebt auf Wolke 7. Sie denkt, dass ich für diese Wende in ihrem Liebesleben verantwortlich bin. Vielleicht bin ich das irgendwie, denn wenn ich ihre Weltsicht nicht durcheinandergebracht hätte, würde sie wohl immer noch mit Myron in schäbigen Hotels rummachen. Es ist möglich, dass er sie in noble Häuser wie das Four Seasons eingeladen hat, aber der springende Punkt ist, sie muss keine Lüge mehr leben für eine Liebe, die irgendwie fragwürdig und schändlich ist. Jetzt kann sie stolz im UPS-Lieferwagen mit ihrem neuen Mann mitfahren, vorausgesetzt natürlich, dass UPS so etwas erlaubt.

Ich kenne den Radiokram jetzt in- und auswendig. Ich weiß, wann ich welche Knöpfe drücken muss, und nenne den Tontechniker beim Vornamen, Brandon. Ich habe die Fähigkeit, den Kopfhörer während des Soundchecks an ein Ohr zu halten perfektioniert. Ich habe sogar beschlossen, mich in Holly getäuscht zu haben. Ich hatte angenommen, dass sie eine hohlköpfige Blondine sei, bloß weil sie mit Melanie befreundet ist, aber das stimmt einfach nicht. Sie ist sehr klug und an Selbsterfahrung interessiert. Sie macht alle möglichen Kurse zur Selbsterfahrung und hat stapelweise Notizbücher voller Einblicke in ihr Innenleben. Sie meint, dass es wichtig für das Finden des eigenen Wegs ist, Tagebuch zu führen. Woher weiß man, wer man ist, wenn man nicht weiß, woher man kommt? Irgend so was, es klang logischer, als wir beim Kaffee darüber sprachen, und hat mich dazu gebracht, mir ein Notizbuch kaufen zu wollen, um meine eigenen Einblicke zu notieren. Ich finde jedoch, dass ich kein schlichtes Notizbuch brauche, sondern ein nettes Lederheft, vielleicht mit einem geprägten Muster versehen. Schließlich plane ich, ein paar richtig ernste Gedanken zu produzieren und sollte auch versuchen, sie in etwas Angemessenem aufzuzeichnen.

Ich verlasse den Radiosender und winke dem Wachmann fröhlich zu. Ich liebe es, im Zentrum Vancouvers herumzuspazieren, wenn es nicht gerade regnet. Das letzte Mal regnete es so heftig, dass es Zeit schien, ein Arche zu bauen und paarweise Tiere einzusammeln. Heute ist es jedoch trocken, ein perfekter Tag, um vom Radiosender zur Robson Street zu wandern. Robson Street ist Vancouvers Version von New Yorks Fifth Avenue, Paris’ Champs Élysées oder Londons Kensington High Street. Haute-Couture-Läden neben trendigen Boutiquen neben kitschigen T-Shirt-Geschäften für Touristen. Jeder hier sieht aus, als käme er gerade von einem Fotoshooting. Sogar die Penner sehen irgendwie schick aus. Es ist ein Einkaufsparadies. Mein zukünftiges Notizbuch könnte ich in mehreren Läden finden. Auch wenn es harte Arbeit ist, habe ich vor, in jeden einzelnen Laden zu gehen, bis ich es gefunden habe. Es ist eine Suche wie bei Indiana Jones und das verlorene Notizbuch oder so. Wenn ich es entdeckt habe, möglicherweise zusammen mit meinem neuen Pullover oder neuem Make-up, werde ich in eines der vielen Starbuckscafés gehen, von denen die Straße voll ist wie mit Konfetti nach der Neujahrsparade. Ich werde einen Chai-Latte bestellen, weil es exotisch klingt, und draußen an einem der gusseisernen Tische sitzen und meine tiefschürfenden Gedanken in mein neues Notizbuch schreiben.

»Sophie!« Ich schaue auf. Nick steht auf der anderen Stra ßenseite und will herüberkommen. Plötzlich habe ich das Gefühl, meine Spucke wird fester, und ich habe Schwierigkeiten zu schlucken. Ich würde nicht sagen, dass ich Nick aus dem Weg gegangen bin. Ich meine, genau genommen hat er nur drei-, viermal angerufen, höchstens sechsmal. Ich bin eine sehr beschäftigte Frau. Diese Radiosache macht Arbeit. Ich musste die Sternzeichen auswendig lernen. Die Leute sind da sehr kleinlich, wenn man nicht sofort anhand ihres Geburtsdatums ihr Sternzeichen erkennt. Ich musste mir notieren, welche Vorhersagen ich gemacht hatte. Ich habe mir die gesamte Sammlung esoterischer Selbsthilfebücher in der örtlichen Bibliothek angesehen, damit ich mir die Sprache angewöhne und das Wort Chakra korrekt anwenden kann. Ich habe mir das Video, das Nick mir geliehen hat, ungefähr eine Million Mal angeschaut, auf jeden Fall häufiger als meine DVDs von Pretty Woman und Fluch der Karibik. Zusätzlich zu all dem musste ich weiter in Stack of Books arbeiten und mit Mac regelmäßig in den Park gehen, damit er seine Hunderache nicht an meinen Schuhen auslässt. Mac ist kein Hund, der sich ignorieren lässt. Der springende Punkt ist, auch wenn ich mich nicht bei Nick gemeldet habe, hat das nichts mit Aus-dem-Weg-Gehen zu tun.

Ich setze ein breites Lächeln auf und winke ihm zu, als säße ich auf einem Schiff. Ich schaffe es zu schlucken, während ich darauf warte, dass die Ampel grün wird. Auch wenn kein Auto zu sehen ist, wartet Nick brav an der Ecke, bis es grün geworden ist und das Ampelmännchen ihm sein Okay gibt. Er überquert die Straße, eine Hand tief in seiner Tasche, seine Hose ist an den Knien ausgebeult. In der anderen Hand hält er seine Lederaktentasche. Sie sieht aus, als hätte er sie bei hoher Geschwindigkeit hinter seinem Auto hergezogen.

»Nick! Toll, dich zu sehen.« Ich beuge mich vor und umarme ihn kurz. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe. Es war alles so verrückt.«

»Verrückt?«

»Hör mal, wie wäre es, wenn wir bei einem Kaffee miteinander sprechen? Wenn du jetzt keine Zeit hast, weil du irgendwohin musst oder so, dann können wir was für später abmachen.«

»Ich bin hergekommen, um dich vor dem Sender abzufangen.« Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll. Irgendwie fühle ich mich schuldig. Andererseits ist es ja nicht so, als wären es Monate gewesen und als hätte er keine andere Wahl gehabt, als mir aufzulauern. Ich meine, ich hätte ja noch angerufen.

»Na ja, jetzt haben wir uns ja getroffen.« Ich lächele ihn noch einmal an, aber es fühlt sich an, als klebten meine Lippen an meinen Zähnen fest. Zuerst hatte ich das Gefühl, zu viel Spucke im Mund zu haben, jetzt, als wäre es bei weitem nicht genug.

»Wegen dieser Radioshows...« Er hält inne, einen Augenblick lang schaut er die Straße entlang, als wäre er von den Scheibenputzern fasziniert, die während der Rotphase der Ampeln zwischen die Autos springen.

»Du fragst dich, wie lange ich noch damit weitermachen will.« Er sieht erleichtert aus, weil ich es gesagt habe und ihm die Mühe, es selbst auszusprechen, erspart habe. »Ich kann mir vorstellen, dass du enttäuscht bist.«

»Ich dachte, du hättest dich gegen diese Sendung entschieden. Du kannst dir vorstellen, in welche Situation mich das bringt. Ich arbeite für die CSICOP. Es ist unsere Aufgabe, gegen Hellseher zu ermitteln, und jetzt ist die Hellseherin mit der größten Beliebtheit diejenige, die ich trainiert habe. Du bist wie eine Art Frankensteins Monster, das außer Kontrolle geraten ist.« Er fährt mit seiner Hand durch seine lockigen Haare, und sie springen hier und da wieder hoch, als wäre er gerade erst aufgestanden.

»Bin ich wirklich die Beliebteste?«

»Ich glaube, du übersiehst gerade die Hauptsache.«

»Ich hatte kein Ahnung. Ich meine, ich wusste, dass die Show immer beliebter wurde und dass man sie im Internet herunterladen kann. Gibt es irgendeine Art von System, die so was feststellt? Wie eine Bestsellerliste?«

»Bestsellerliste? Planst du ein Buch?«, fragt er.

Na ja, ich habe noch nicht ernsthaft darüber nachgedacht. Ich habe erst vier Sendungen gemacht, aber die sind super gut gelaufen. Holly findet, dass ich ein Naturtalent bin, was den Umgang mit den Anrufern angeht. Ich kann gut schreiben. Ich könnte ein Buch schreiben. Wie schwierig kann das schon sein? Eigentlich immer nur ein Satz nach dem anderen. Nicht dass ich vorhabe, ein Buch zu schreiben, das nicht, es ist aber interessant, darüber nachzudenken. Ich stelle mir gerade vor, was ich für so ein schickes Autorenporträt anziehen würde, das sich auf der Rückseite der Bücher befindet, als mir auffällt, dass Nick mich merkwürdig ansieht.

»Natürlich habe ich nicht vor, ein Buch zu schreiben! Es hat mich nur interessiert, weil du gesagt hast, ich sei beliebt. Ich nehme an, das liegt daran, dass ich vom Besten trainiert wurde. Ich meine es ernst, ich hätte das ohne dich nicht tun können.« Ich lege meine Hand auf seinen Arm, und er zieht ihn zurück.

»Danke für dein Vertrauen, aber mir wäre lieber, du würdest es nicht tun. Sollten meine Kollegen herausfinden, dass ich etwas damit zu tun habe, wäre es für mich sehr peinlich.«

»Ich habe nicht vor, es irgendwem zu erzählen.«

»Darum geht es nicht«, sagt er, seine Stimme wird lauter. »Es geht darum, dass du mich um einen Gefallen gebeten hattest. Du hast mich getäuscht. Du hattest behauptet, es ginge dir um deine Beziehung. Jetzt bist du beim Radio und machst jedem, der anruft, eine Vorhersage.«

»Ich weiß, wie du darüber denkst.«

»Nein, du hast keine Ahnung!«

»Ich weiß, dass du nicht daran glaubst. Aber ich kenne viele Leute, die es tun. Was ist verkehrt daran? Dann glauben sie eben an etwas, das nicht stimmt. Wem tut das weh, wenn sie etwas davon haben? Verdammt, wer weiß es schon? Vielleicht ist ja doch etwas dran. Egal, ob oder ob nicht, wenn sie sich dadurch besser fühlen, wo ist das Problem? Erzählst du kleinen Kindern vor Weihnachten, dass es keinen Weihnachtsmann gibt?«

»Ich kann es nicht glauben. Du sagst also, es ist in Ordnung, Menschen zu betrügen, sie anzulügen. Du verkaufst etwas, das nicht einmal existiert. Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Mensch bist, der so etwas tun würde.«

»Ich tue doch nichts Falsches. Es ist Unterhaltung, mehr nicht. Vielleicht ärgert dich ja, dass du nicht mehr über mich schreiben kannst, ohne dass es dich in ein schlechtes Licht stellt.«

»Das ist es also. Du weigerst dich, Vernunft anzunehmen.« Er schüttelt den Kopf. »Du hast recht, ich mache mir Sorgen, schlecht dazustehen. Ich habe einen Ruf, auf den ich stolz bin. Was du tust, widerspricht allem, woran ich glaube. Damit etwas zu tun zu haben, selbst gegen meinen Willen, beschämt mich, und ich schäme mich auch für dich.« Nick dreht sich auf dem Absatz um und geht weg.

»Nick!« Ich packe ihn an der Schulter. Er dreht sich zu mir um. Er sieht so aus, als würde er gleich losbrüllen oder mich würgen. Er scheint das alles ein bisschen zu schwer zu nehmen. »Bitte, sei nicht böse.«

»Du willst, dass ich nicht böse bin? Dann hör auf. Hör mit all dem auf und gib zu, was du getan hast.« Wir stehen auf der Georgia Street und sehen uns einen Augenblick lang an, und dann dreht er sich wieder um und geht.
  



Dreißig
 

JUNGFRAU
 

Die Dinge sind durcheinander und außerhalb 
Ihrer Kontrolle. Versuchen Sie, Herausforderungen 
als eine Chance, etwas Neues zu lernen, zu sehen, 
anstatt als Hindernisse.





Ich wusste, dass ich aufgebracht war, weil ich keine Lust mehr aufs Shoppen hatte. Normalerweise könnte man mir ein Bein abhacken, und ich würde die Arterie mit einem Seidenschal abbinden und mich dann weiter durchs Einkaufszentrum schleppen. Jetzt wollte ich nur nach Hause und mich mit einer Fleecedecke und Mac aufs Sofa kuscheln. Größere Mengen Schokolade sind wohl auch notwendig. Es scheint, als hätten sich alle um mich herum gegen mich gewandt. Sie tun so, als würde ich mich nicht als Hellseherin ausgeben, sondern alten Leuten ihre Rente abschwatzen.

Anstelle eines schicken, ledergebundenen Notizbuchs benutze ich schließlich irgendein Geschenkpapier, das ich im Schrank gefunden habe, um darauf zu schreiben.

 

 

Gründe, um die Radioshow weiterzumachen:
• Ich liebe sie.

• Ich verdiene damit Geld, was ehrlich gesagt ziemlich praktisch ist, wenn man beruflich in einem Buchladen zu tun hat.

• Egal, was andere denken, ich helfe Menschen.

• Niemand wird verletzt. Ich nehme kein Geld für die Vorhersagen. Der Radiosender bezahlt, aber sie bezahlen mir nicht viel. Ich bin mir sicher, dass sie nicht in finanziellen Schwierigkeiten stecken.

• Es ist etwas, für das ich mich engagieren kann, das Erste, was sich gut anfühlt, seit Doug mich verlassen hat. Ich finde, ich habe auch ein bisschen Glück verdient.






Gründe, um mit der Radioshow aufzuhören:
• Ich könnte erwischt werden.

• Jane.

• Nick.






Ich lege den Stift hin, hebe Mac hoch und sehe ihm in die Augen. Wenn sonst nichts mehr geht, muss man sich an den wenden, der einen am besten kennt. Mac hat schokoladenbraune Augen, die tief unter den buschigen Altherren-Augenbrauen liegen. Ich sehe seinen ernsten Mund durch seinen Bart. Er weiß, dass ich etwas Wichtiges zu sagen habe.

»Du hältst mich doch nicht für einen schlechten Menschen, oder?« Mac leckt meine Nasenspitze. Ich weiß, dass er mir über die Tier-Mensch-Kommunikation mitteilen will, dass er natürlich weiß, dass ich kein schlechter Mensch bin. Ich bin diejenige, die ihm Kekse gibt, quietschendes Spielzeug und mit ihm im Regen spazieren geht, und im Fall einer Naturkatastrophe, wenn wir nur noch ein letztes Stückchen Trockenfutter hätten, würde ich es mit ihm teilen.

»Wenn die beiden mich doch einfach mal fragen würden, warum ich es mache, anstatt mich sofort mit Gründen zu überfallen, weswegen ich es nicht tun sollte, dann würden sie mich vielleicht verstehen.« Mac sieht mich an. Er liebt mich, aber er hat keine Angst vor gewichtigen Themen.

»Okay, vielleicht hätte ich selbst mehr Verständnis zeigen können. Das gebe ich zu, aber ich liebe es wirklich.« Mac starrt mich weiter an, ohne zu blinzeln, ohne wegzuschauen. Verdammt, er kann echt hart sein.

»Natürlich liebe ich die Radioshow nicht mehr als meine Freunde. Das ist doch klar.« Mac macht leise »Wuff«, kein echtes Knurren, eher ein Hundegeräusch der Abscheu. Ich sehe ihn an, aber am Ende bin ich es, die zuerst wegschaut. Er ist fantastisch, ein Hund weniger Worte und doch so überzeugend. Er würde das Harvard-Debattenteam auf eine harte Probe stellen.

»In Ordnung, du hast gewonnen. Du hast recht.« Ich setze ihn auf die Couch, wo er im Kreis herumläuft, bis er genau den richtigen Punkt findet und sich hinlegt. Jetzt, da seine Arbeit erledigt ist, ist er bereit für ein Nickerchen. Ich bin versucht, mich zu ihm zu legen, aber ich glaube, es wäre besser, wenn ich mich auf die Radioshow morgen vorbereite. Schließlich wird das meine letzte sein, also sollte ich auf Nummer sicher gehen, dass sie unvergesslich wird.
  



Einunddreißig
 

WAAGE
 

Mit der richtigen Person verbunden zu sein macht 
den entscheidenden Unterschied, auch wenn Sie 
sagen, Sie wären lieber unabhängig. Eine Laune des 
Schicksals wird Sie zu einem neuen, aufregenden 
Ort führen. Sie werden etwas wiedergewinnen, von 
dem Sie dachten, Sie hätten es verloren.





In der Show war heute sehr viel los. Die Telefone standen nicht still. Myron hat mich heute Morgen mit Blumen an der Tür empfangen, keine billigen Blumen von einer Supermarktkasse, sondern tolle Blumen vom Floristen. Anscheinend sind die Hörerzahlen, seit ich mitmache, in die Höhe geschossen. Er will nach der Show mit mir darüber reden, regelmäßig dabeizusein. Es würde undankbar wirken, die Blumen anzunehmen und den Mann dann stehen zu lassen. Es wird einfacher sein, bei meinem ursprünglichen Plan zu bleiben, den ich mir ausgedacht hatte, nachdem Mac und ich unser Gespräch hatten. Ich dachte, es wäre schön dramatisch, wenn ich plötzlich eine »Vision« hätte.

Meine Vision ist simpel. Jane würde sagen, und ich bin mir sicher, dass sie es sagen wird, wenn ich ihr davon erzähle, simpel bedeutet Niveau und Stil. Ganz zu schweigen davon, dass es einfach ist, sich an was Simples zu erinnern. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich viel Zeit darauf verwendet habe, mir eine Vision auszudenken, die auch einem Skeptiker gefallen würde. Mein Plan ist, bis zum Ende der Sendung zu warten und dann zu verkünden: Es ist falsch, die Zukunft vorherzusagen, und die Menschen sollten nicht mehr zu Hellsehern gehen. Der Zauber der Zukunft liegt darin, dass man sie nicht kennt. Wenn man nach Antworten über das sucht, was man nicht kennt, nimmt man sich die Möglichkeit, es selbst herauszufinden. Der springende Punkt beim Glauben ist, nicht nach einem Beweis zu fragen. Mein Rat an alle, die mir da draußen zugehört haben, ist, ein wenig zu glauben. Dann werde ich allen alles Gute wünschen und mich von meiner kurzen, aber glorreichen Karriere als Radiohellseherin zurückziehen. Ich werde heute Abend Jane und Nick anrufen, um ihnen zu erzählen, was ich getan habe, und mich bei beiden entschuldigen, weil ich so ein Idiot war. Ich werde den Abend damit beschließen, Mac einen extra Keks zu geben, um mich bei ihm für seine Weisheit zu bedanken.

Holly kam zu spät zur Sendung. Normalerweise trinken wir vorher noch im Pausenraum zusammen einen Tee, heute jedoch nicht. Sie kam nur wenige Minuten vor Sendebeginn ins Studio gelaufen und setzte sich wortlos hin. Brandon, der Tontechniker, winkt durchs Fenster und zählt an seinen Fingern ab: drei, zwei, eins. Er zeigt auf Holly, die ihre Hörer fröhlich begrüßt und mich auch. Sie sieht mir nicht in die Augen. Ich glaube, ich kenne das Problem. Sie hat wahrscheinlich von den Hörerzahlen und den Blumen gehört und fühlt sich bedroht. Ich kann das nachvollziehen, denn das hier ist jahrelang ihre Sendung gewesen. Jetzt bin ich hier, und sie fragt sich wahrscheinlich, wo da noch Platz für sie ist. Da ich jahrelang immer eine Nebenrolle gespielt habe, weiß ich, wie sie sich fühlt. Nach der heutigen Sendung wird sie sich anders fühlen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, ihr etwas zu sagen, bevor wir Anrufe entgegennehmen, aber dafür war keine Zeit. Ich nehme an, dass es auch für sie eine angenehme Überraschung sein wird. Sie muss nur ein bisschen glauben.

Wir machen nach einer Werbepause weiter, und ich atme ein paarmal tief durch. Es ist Zeit für eine Vision.

»Holly, bevor ich heute mit weiteren Anrufern spreche, möchte ich etwas sagen. Etwas, das ein paar Leute schockieren wird.«

»Na, das ist aber ein Zufall. Ich habe auch etwas, das dich schockieren könnte.« Sie lächelt, aber ihre Augen sind eiskalt. Mein Herz fängt an zu stolpern. Das Perrier, das ich getrunken habe, beginnt in meinem Magen zu brodeln. »Wie viele Hörer wissen, habe ich Emma zum ersten Mal bei der Esoterikmesse getroffen. Sie hat eine Vorhersage gemacht, die mir das Leben gerettet hat. Sie hat auch einer guten Freundin Dinge vorhergesagt. Hören wir mal, was daraus geworden ist.«

Ich höre, wie sich die Studiotür öffnet. Da steht Melanie, ihre Arme vor der Brust verschränkt. Sie sieht nicht so aus, als wolle sie mir für irgendwas danken. Sie geht an mir vorbei, setzt sich neben Holly und nimmt sich Kopfhörer.

»Vielen Dank, dass ich in deiner Sendung sein darf, Holly. Mein Name ist Melanie Feehan. Wie so viele Leute wollte ich mit einer Hellseherin über meine Beziehung sprechen. Ich weiß, dass eine Liebesbeziehung kein so wichtiger Grund ist, wie so manche andere Probleme, wegen denen Menschen Hilfe suchen, aber mir war es wichtig. Aus diesem Grund habe ich Emma Lulak getroffen.«

Es folgt eine Stille, in der ich wahrscheinlich etwas sagen sollte, aber das einzige Geräusch, das herauskommt, ist argh. Es ist dasselbe Geräusch, das Mac macht, wenn er halbgekautes Trockenfutter oder ein Stück meiner Schuhe herauswürgt.

»Melanie, was kannst du uns über die Voraussage erzählen, die Emma dir gemacht hat?«, sagt Holly süß, ihre Stimme klingt wie Zuckerwatte.

»Sie hat mir gesagt, dass die Beziehung schlecht für mich sei, dass ich mit dem Mann Schluss machen solle. Sie hat gesagt, wir würden nicht zusammenpassen. Du kannst dir meine Enttäuschung vorstellen. Ich war erst seit kurzem mit diesem Mann zusammen und war sehr verliebt.« Holly macht ein mitfühlendes Geräusch. Ich habe den Eindruck, an meinen Sitz geschraubt zu sein, mein Gesicht wird heiß. Brandon schaut ständig zwischen Holly, Melanie und mir hin und her, als wäre es eine Art von bösem, emotionalem Tennismatch.

»Melanie, was für eine Vorstellung. Endlich die Liebe seines Lebens getroffen zu haben, nur um zu hören, dass das Schicksal gegen euch ist. Du musst verzweifelt gewesen sein.« Holly schnalzt mit der Zunge. Ihre Darbietung ist oscarreif. Ich nehme alle netten Dinge, die ich über sie gesagt habe, zurück. Sie ist ein Troll, der an Kristallen reibt. »Aber gerade als du gedacht haben musst, dass alles vorbei ist, hast du etwas erfahren, das die Sache für dich geändert hat?«

»Ich habe herausgefunden, dass Emma Lulaks wahrer Name Sophie Kintock ist«, sagt Melanie und sieht mich an.

Wenn ich meinen Mund öffne, um etwas zu sagen, riskiere ich zu kotzen. Bei meinem Glück würde das Erbrochene zu einem Kurzschluss am Reglerpult führen und mir einen tödlichen Stromschlag versetzen. Ehrlich gesagt fände ich es in diesem Augenblick gar nicht so verkehrt, einen tödlichen Stromschlag zu erleiden. Es wäre vielleicht gut, es so zu beenden. Mich beschleicht der Verdacht, dass ein Stromschlag das einzig positive Ende dieser Situation wäre.

»Ihren Namen herauszufinden war das eine, aber dann entdeckte ich, dass die Exfreundin meines Freundes Sophie heißt.« Brandon klappt der Mund auf. Ich hoffe, dass er sie unterbricht und eine Werbung schaltet, aber er sieht aus, als würde er sich gern einen Stuhl heranziehen, ein Bier öffnen und eine Weile bleiben.

»Du machst Witze!«, sagt Holly, überhaupt nicht überrascht, das zu hören.

»Nein, Holly, ich befürchte, es ist kein Witz. Die Person, der ich mein Leben anvertraut habe, hatte kein Interesse daran, mir Ratschläge zu geben. Sie versuchte, mein Leben zu zerstören.«

»So war es nicht«, schaffe ich zu sagen. Ich überlege, ob es besser klingt, die Wahrheit zuzugeben. Ich hatte kein Interesse daran, ihr Leben zu zerstören, ich wollte mein eigenes retten.

»Was wolltest du denn erreichen?«

»Ich wollte, ich hatte gehofft...« Meine Stimme verhallt. Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.

»Findest du es nicht unethisch, deine Fähigkeiten so zu nutzen?«, will Holly wissen. Himmel hilf, sie hält mich immer noch für eine Hellseherin, wenn auch für eine unethische. Eine, die sich nicht zu schade ist, so tief zu sinken, das Leben der neuen Freundin ihres Ex zu zerstören. »Indem du ihr das vorhergesagt hast, hast du dich in ihre Zukunft eingemischt! Das muss schlechtes Karma sein. Mal sehen, was unsere Anrufer denken.« Die Telefonanlage leuchtet wie ein Weihnachtsbaum.

Habt ihr schon mal einen dieser Tierfilme gesehen, bei dem sich ein Rudel Raubtiere auf ein altes oder verletztes Tier stürzt und es reißt? So war es. Im Wasser war Blut, und diese Gruppe von durchgedrehten, kristallreibenden Hippies war hungrig. Ich frage mich, ob ich immer noch meine Vision anbringen kann, ohne verzweifelt zu klingen. Ein Anrufer nach dem anderen fragt, für wen ich mich halte, und sagt mir, wie enttäuscht er ist. Ich habe mich nicht mehr so geschämt, seit meine Mom mich erwischt hat, wie ich Geld aus ihrem Geldbeutel geklaut hatte, um mir Clavin-Klein-Jeans zu kaufen. Brandon winkt hektisch Holly zu und hält drei Finger hoch; wer auch immer auf Leitung drei ist, er ist spannend. Vielleicht noch jemand, der gern ganz genau beschreiben möchte, welche Folter ich verdiene. Die Stimme des Anrufers erklingt.

»Hat vielleicht auch schon mal jemand in Betracht gezogen, dass, selbst wenn sie dich bei ihrem Namen getäuscht hat, ihre Aussage, dass deine Beziehung nichts wert ist, trotzdem stimmt?« Die Stimme dringt durch meinen Kopfhörer. Ich kenne diese Stimme. Ich lege meine Hände über die Kopfhörer, um den Klang zu fangen, damit diese Stimme komplett in meine Ohren dringt und nicht verschwindet. »Manchmal sieht man nicht, was direkt vor einem ist. Man braucht etwas Magisches, um zu erkennen, dass das, was man für gewöhnlich hielt, eigentlich außergewöhnlich ist.« Holly sieht verwirrt aus, aber als ich Melanie anschaue, weiß ich, dass sie die Stimme auch erkannt hat. Sie ist nicht glücklich. Melanie zieht einen Finger über ihren Hals. Sie will, dass der Anruf abgebrochen wird. Brandon schaut zu Holly. Ich stehe auf und schüttele hektisch den Kopf. Wenn Brandon versucht, diesen Anruf zu beenden, werde ich mich durch das Fenster stürzen.

»Vielen Dank für Ihren Anruf, hören wir noch jemand anderen...«, beginnt Holly.

»Warten Sie!«, ruft der Anrufer. »Wollen Sie nichts über das Schicksal hören? Sophie hat die Wahrheit gesagt. Ich gehöre nicht zu Melanie. Ich gehöre zu ihr.« Melanie beginnt zu weinen. Holly macht mal wieder ihre Fischimitation. »Wenn Sophie immer noch an unsere Zukunft glaubt, an mich... Ich bin unten vor dem Studio. Hörst du mich, Sophie?«

»Ich höre dich. Ich bin auf dem Weg.« Ich reiße die Kopfhörer vom Kopf. Holly reibt Melanies Rücken. Ich möchte gern »Tut mir leid« sagen, aber es scheinen nicht genug Wörter zu sein, um das Gefühl dahinter auszudrücken. Ich begnüge mich mit einem halbherzigen Schulterzucken, packe meine Tasche und laufe zur Tür. Die Rezeptionistin applaudiert, während ich vorbeirenne. Ich will eigentlich noch kurz zur Toilette, um sicherzugehen, dass ich gut aussehe, aber ich habe Angst, dass Doug dann nicht mehr unten auf mich wartet, dass er weggegangen sein wird. Der Aufzug scheint langsam zu fahren. Es fühlt sich an, als wäre er stehen geblieben, und einen schrecklichen Augenblick lang stelle ich mir vor, zwischen zwei Stockwerken festzuhängen, so wie mein Leben zwischen hellseherischem Schicksal und Doug festhängt.

Ich stürze aus der Eingangstür des Gebäudes. Es gießt wie aus Kübeln, und wohin ich auch schaue, sehe ich ein Meer von Schirmen. Dann entdecke ich ihn, er steht an der Ecke. Doug hält das Handy immer noch ans Ohr. Er klappt es zu und steckt es ein. Er trägt seine Lederjacke, aber keinen Schirm. Seine blonden Haare sind klatschnass. So wie sie am Kopf kleben, sehen sie dunkelbraun aus. Wir stehen da im Regen und schauen uns eine Weile nur an. Er geht langsam auf mich zu und sieht mich an.

»Bitte, lass mich nach Hause kommen«, sagt er schließlich so leise, dass ich ihn bei all dem Regen, den Autos und den Passanten kaum höre. Ich mache einen Schritt vor, und Doug umarmt mich. Ich fühle mich, als sei ich schon zu Hause.
  



Zweiunddreißig
 

SKORPION
 

So zu tun, als habe sich nichts verändert, 
funktioniert vielleicht als Fassade, aber 
diejenigen, die Sie lieben, sehen die Wahrheit. 
Blicken Sie nach innen, um das Problem zu 
erkennen. Nur wenn Sie sich dessen bewusst sind, 
werden Sie es lösen können.





Doug ist wieder nach Hause gekommen. Es fühlt sich oft so an, als wäre er nie weg gewesen. Wenn ich seine Sachen neben meinen sehe, wird mir klar, wie leer es gewesen ist. Ich hatte versucht mir einzureden, dass ich das Haus gern für mich allein gehabt habe, dass es so gut oder sogar besser war als vorher. In Wahrheit war es so, als klebe man zerbrochenes Porzellan. Es sieht vielleicht ganz gut aus, aber es ist immer noch kaputt. Ich mag es, morgens aufzustehen, den Schrank zu öffnen und seine Hemden neben meinen liegen zu sehen. Wenn er nicht da ist, lege ich mich auf seine Seite des Betts, presse das Gesicht in sein Kissen und wälze mich in seinem Geruch. Der Kühlschrank ist voll mit seinem Lieblingsessen. Es macht mir nicht einmal etwas aus, die Klobrille herunterklappen zu müssen, um nicht mitten in der Nacht im Wasser zu landen.

Der Einzige, der nicht davon überzeugt war, dass Dougs Rückkehr gut war, war Mac. Er hatte ein paar »Anpassungsschwierigkeiten«, weil er aus dem Bett verbannt wurde. Er hat Dougs italienische Slipper zu konfettigroßen Lederschnipseln zerkaut, auf die er dann, sollte Doug die Nachricht nicht verstehen, auch noch gepinkelt hat. Er schlich von Zimmer zu Zimmer und sah wehmütig auf die Möbel, auf die er sich jetzt nicht mehr setzen durfte. Er seufzte tief, wenn er sich hinlegte. Bei jeder Veränderung gibt es »Anpassungsprobleme«, und ich bin mir sicher, wenn Mac sich an die Veränderung gewöhnt hat, wird es ihm wieder gut gehen. Er war immer ziemlich verrückt nach Doug. Doug kauft teures, biodynamisches Hundefutter, aber Mac tut weiterhin so, als würde man ihm ein Stück ekelhaften, besonders widerwärtigen Hundepopel anbieten.

Doug war fantastisch. Er hat fast täglich Blumen gekauft, und anstatt auszugehen haben wir zu Hause romantisch zu Abend gegessen. Er sagt, dass er mich im Moment mit niemandem teilen möchte. Das ist mir nur recht, nach der ganzen Melanie-Sache will ich ihn auch nicht mehr teilen. Seit er aus dem Apartment im Zentrum ausgezogen ist, hat er nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie hat ein paarmal angerufen, aber Doug löscht ihre Nachrichten einfach. Er sagt, es gibt nichts mehr zu sagen. Er findet, dass es falsch war, dass sie und Holly alles an die Öffentlichkeit gezerrt haben. Er sagt, dass es keine Entschuldigung dafür gibt, unser Privatleben öffentlich zu machen.

Das Einzige, was ein bisschen unangenehm ist, ist die Tatsache, dass Doug wirklich an den ganzen Hellseherkram glaubt.

»Warum hast du mir nie erzählt, dass du diese Fähigkeiten besitzt? Ich habe mich immer wieder gewundert, warum du manche Sachen wusstest, aber darauf wäre ich nie gekommen.« Was antwortet man in so einem Fall? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht sehr erfreut wäre, würde ich ihm die Wahrheit sagen, nämlich dass das alles nur eine Lüge war. Ich habe vage, ausweichende Anworten gegeben. Doug besorgte sich Kopien der Bänder der Radioshows, die ich gemacht habe. Ich kam eines Abends von der Arbeit nach Hause, da hörte er sie sich auf unserer Stereoanlage an.

»Hast du schon mal daran gedacht, dass die Tatsache, dass wir uns getrennt haben, der Auslöser war, deine Fähigkeiten an den Tag zu bringen?«

»Was?« Ich stellte meine Tasche ab, während Mac in seinem fröhlichen Willkommenstanz um meine Füße herumsprang.

»Na ja, ich habe gerade gehört, wie du Holly erzählt hast, dass du dich so verletzt gefühlt hast, als ich gegangen bin. Ich frage mich einfach, ob dieser Schock irgendwie etwas freigerüttelt hat.«

»Keine Ahnung. Ist das wichtig?« Doug steht auf und kommt zu mir, um mich zu umarmen, dabei schiebt er Mac mit dem Fuß zur Seite. Mac knurrt leise und läuft davon, er plant sicher weitere Rache an Dougs Schuhen.

»Natürlich ist das nicht wichtig. Ich finde es einfach nur spannend, mehr über meine geheimnisvolle Hexe zu erfahren«, sagt er und küsst meinen Nacken. Er hat sich angewöhnt, mich seine Hexe zu nennen. Ich nehme an, dass er findet, dass das sexy klingt, aber in Wirklichkeit nervt es. Ich habe nichts gesagt, weil es irgendwie kleinlich und spießig wirkt, mich über den Kosenamen zu beschweren, den er für mich ausgesucht hat. Es ist ja nicht so, dass er mich Moppelchen nennt oder so.

Ich hätte ihm die ganze Geschichte fast schon am ersten Abend, als er wieder zu Hause war, gebeichtet. Wir lagen im Bett, und er hat mir erzählt, wie er mich im Radio gehört hat und ihm klar wurde, dass ich diese besondere Fähigkeit habe, und wie toll das war. Ihm war bewusst geworden, dass ich was Besonderes bin, dass er ein Idiot wäre, würde er mich gehen lassen, und dass jemand nicht neu sein muss, um aufregend zu sein. Er fragt mich ständig, ob ich ihm irgendetwas voraussagen kann, als könnte ich in die Zukunft sehen. Ich bemühe mich, irgendwelche interessanten Dinge zu sagen, aber ich vermute, es ist sowieso egal, was ich sage, ihm gefällt einfach die Vorstellung, dass ich es tue. All die Frauenzeitschriften sagen einem, man müsse einen Weg finden, für den Mann interessant zu bleiben. Wenn man die Beziehung zur Routine werden lässt, kann man ihn auch gleich als Geschenk verpacken und an die nächste Frau weiterreichen. Wenn Doug die Tatsache, dass ich eine »Hellseherin« bin, interessant fand, dann war ich bereit, eine Hellseherin zu sein. Ich war bereit, wie ein Hund zu bellen, wenn das funktionieren würde. Das Wichtige war, dass Doug zu Hause war. Ich hatte genau das bekommen, was ich wollte, und hätte nicht glücklicher sein können. Ehrlich.
  



Dreiunddreißig
 

STEINBOCK
 

Das wohlgeordnete Leben, das Sie sich eingerichtet 
haben, wirkt diese Woche ein bisschen langweilig. 
Nur Sie haben die Macht, sich neu zu erfinden. 
Haben Sie keine Angst, diejenigen, die Sie lieben, 
um Hilfe zu bitten, wenn Sie sie brauchen.





»Hast du mit Nick gesprochen?«, fragt mich Jane, während sie Ethan in seinem Buggy hin und her rollt. Mich mit Jane zu versöhnen war das Zweitbeste, was diese Woche passiert ist, direkt nach Dougs Rückkehr. Ich bin bei ihr aufgetaucht, mit einer Packung Kekse und einer Entschuldigung. Wir haben beide ordentlich geweint, und dann war alles wieder normal. Ich finde, gute Freundschaften funktionieren so, Demut und Schokolade sind der Klebstoff, der sie zusammenhält. Heute kam Jane im Stack of Books vorbei, um mir ein Mittagessen zu bringen. Ich hatte meines Doug gegeben. Als ich heute Morgen das Haus verließ, dankte er mir dafür, ihm ein Mittagessen vorbereitet zu haben, und sagte, dass er vergessen hatte, wie fürsorglich ich sei. Es wäre mir kleinlich und knickerig vorgekommen zuzugeben, dass das Päckchen im Kühlschrank eigentlich für mich selbst gedacht war, also habe ich ihm einen Kuss gegeben und es ihn mitnehmen lassen. Ich hatte mir eingeredet, ich würde mit dem Tee und den alten Crackern im Laden schon klarkommen. Aber um elf Uhr wusste ich, dass das nicht klappen würde, und rief Jane als Notfallplan B an.

»Ich habe Nick nach der Radioshow angerufen, aber irgendwie wirkte er sonderbar. Ich habe ihm erzählt, dass Doug und ich wieder zusammen sind und dass ich die Radioshow nicht mehr mache. Ich hätte gedacht, das würde ihn freuen, aber er wirkte immer noch sauer. Auf diese unausgesprochene, leise ›Ist schon alles in Ordnung‹-Art, weißt du.« Ich beiße kräftig in das Wurstsandwich, das Jane mir gemacht hat. Sie hat mir das perfekte Schulpausenbrot gepackt: ein Wurst-und-Senf-Sandwich, Maischips und einen Apfel. Es schmeckte toll.

»Vielleicht will er immer noch, dass du zugibst, dass alles nur gespielt war. Er ist schließlich Skeptiker. Es ist doch so gelaufen, dass jetzt jeder, der die Radiosendung gehört hat, dich nicht nur für die weltbeste Hellseherin hält, sondern auch noch für eine romantische Heldin.«

»Ich nehme an, daran könnte es liegen. Ich habe ihm erzählt, dass ich geplant hatte, allen zu sagen, dass sie nicht an Hellseher glauben sollen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mir das abgenommen hat.«

»Du hast dich bei ihm entschuldigt. Du hast mit der Radiosendung aufgehört. Wenn er immer noch sauer ist, dann ist das sein Problem. Vielleicht ist ihm bloß nichts mehr eingefallen. Schließlich seid ihr zwei wegen des esoterischen Projekts zu Freunden geworden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, dass ihr beide viel gemeinsam habt.«

»Das stimmt nicht. Wir hatten eigentlich unheimlich viel Spaß zusammen. Er hat einen tollen Sinn für Humor, und durch ihn interessiere ich mich für Hitchcock-Filme.« Ich wedele mit der Hand, um all die Dinge, die wir gemeinsam haben, zu verdeutlichen. »Da ist alles Mögliche.«

»In Ordnung, ihr habt euch also nahegestanden. Er hat dein Leben stark beeinflusst oder zumindest deine Filminteressen. Ich korrigiere mich.« Jane legt ihren Kopf schief und betrachtet mich, wie ich mir Maischips in den Mund schiebe. »Magst du ihn?«

»Nick? Natürlich nicht. Ich meine, natürlich mag ich ihn, aber ich mag ihn nicht so.« Jane nickt langsam. Sie ist wie eine gegnerische Spionin, die mit den tödlichen Röntgenblicken weitermachen wird, bis sie die Wahrheit hört. »Er ist nicht mein Typ. Es kann sein, dass Nick mir zugehört hat und nett war, als Doug und ich Probleme hatten. Ich war einsam. Es kann sein, und ich bin davon nicht überzeugt, aber es ist möglich, dass ich dann die Gefühle von Freundschaft mit etwas anderem verwechselt habe.«

»Ach ja.« Jane scheint sehr langsam näherzukommen. Bald wird sie auf meinem Schoß sitzen, während wir hier diskutieren. Ich bin mir sicher, dass ich deswegen den Eindruck habe, dass die Temperatur steigt.

»Der springende Punkt ist, dass ich ihn sehr mag und dass ich mir wünsche, wir könnten diese ganze Radiosache vergessen.« Ich wische die Krümel meines Pausenbrots von der Theke.

»Ich finde, du solltest ihm sagen, dass du ihn magst.«

»Warum denn? Hast du aufgepasst? Doug ist wieder zu Hause, wir sind wieder zusammen. Wir fangen von vorn an. Nach allem, was ich durchgemacht habe, um ihn zurückzubekommen, warum sollte ich jetzt irgendein Risiko eingehen?« Jane lehnt sich zurück und beugt sich nach unten, um Ethan seinen Schuh aus dem Mund zu nehmen. »Außerdem klingt es bei dir so, als wäre ich besser mit Nick als mit Doug zusammen, und das ist absurd.«

»Du hast recht. Vergiss, dass ich etwas gesagt habe«, sagt sie. »Ich muss los, ich muss noch einkaufen. Wir sprechen uns später.« Die Türklingel ertönt, als sie den Laden verlässt, und aus irgendeinem Grund bin ich enttäuscht, weil sie nicht versucht hat, mich dazu zu überreden, Nick etwas zu sagen, was vollkommen lächerlich ist. Ich vermute, dass meine Gefühle sich noch an all die Veränderungen der letzten Woche gewöhnen müssen. Es war eine emotionale Achterbahn.
  



Vierunddreißig
 

WASSERMANN
 

Die Sterne stehen genau richtig für Sie. Etwas, auf 
das Sie gewartet haben, wird bald geschehen. 
Denken Sie zurück, die Erinnerung wird Ihnen hel 
fen, sich bewusst zu werden, wie weit Sie gekommen 
sind. Genießen Sie diese besondere Zeit.





Doug hat mit seinen Eltern ein Abendessen verabredet. Er fand es immer komisch, dass ich Zeit mit seiner Familie verbringen wollte. Ich habe ihm gesagt, da meine Familie so weit entfernt wohnt, sei es nett, seine zu treffen. Er entgegnete, dass ich lieber meine Familie besuchen solle, wenn sie mir fehle. Er hat mir zwar nie deutlich gesagt, ich solle seine Familie in Ruhe lassen, aber genau das war die Botschaft dahinter. Es gab unsere Beziehung und dann seine Beziehung zu seinen Eltern, und er wollte nicht, dass sie sich überschneiden. Zeit mit seiner Familie zu verbringen fühlte sich für ihn immer so an, als wären wir in einer Episode einer Familienserie gefangen, als perfekte Familie.

Plötzlich verabredet er ein Abendessen mit seiner Familie und ist superpingelig wegen meiner Kleidung. Nichts, was ich ausgesucht habe, ist richtig. Auf dem Bett liegt ein Stapel Kleider. Schließlich übernimmt er und schaut meinen Schrank durch, um etwas für mich auszusuchen. Obwohl wir einfach nur zu ihnen nach Hause gehen, sucht er mir ein Outfit raus, dass ich vor zwei Jahren für eine Weihnachtsfeier gekauft habe. So wie es sitzt, ist es entweder im Schrank zu heiß, was die Kleider einlaufen lässt, oder, wahrscheinlicher, all das Trosteis nach der Trennung hat angesetzt. Mein Hintern scheint zu neuer und entsetzlicher Größe angewachsen zu sein. Ich muss die Hose mit einer Sicherheitsnadel zumachen, da ich sie nur mit dem Risiko schließen könnte, dass mir während des Essens der oberste Knopf abplatzt und jemandem ein Auge ausschießt. Bei meinem Glück würde er den Hund treffen.

Auf dem Hinweg überlege ich, ob ich Doug erzählen soll, was bei meinem letzten Besuch bei seiner Mom passiert ist. Er hat nichts erwähnt, was mich vermuten lässt, dass sie ihm nichts gesagt hat. Es wäre gut, wenn sie niemals darüber reden würde, sollte sie aber beim Essen oder nach ein paar Drinks alles ausplaudern, könnte das schwierig werden. Was, wenn der Hund irgendeine Art von Hirnschaden erlitten hat (ich habe jedoch keine Ahnung, wie man das bei einem so dämlichen Hund überhaupt feststellen könnte). Ich stehe also vor dem Dilemma, ob ich vorsorglich etwas erzählen soll oder nicht. Es ist etwas, das Doug normalerweise total nervt, und es lief gerade so gut. Er sieht toll aus. Er trägt diese unglaublich weiche, schwarze Hose und einen grauen Kaschmirpullover. Er bemerkt, dass ich ihn betrachte, und greift nach meiner Hand, um sie zu küssen. Er hat nie meine Hand gehalten. Ich werde das als Omen werten, dass heute Abend alles glattlaufen wird.

Ich hatte Angst, wir wären zu schick, aber Dougs Eltern haben sich auch in Schale geworfen. An der Tür küssen wir uns auf die Wange und umarmen uns wie auf einem roten Teppich. Es fühlt sich wie eine Feier an. Dougs Dad, Theodore, hat Cocktails für uns gemixt. Nach drei seiner rosa, schaumigen Martinis bin ich auch in festlicher Stimmung und kann fast die Tatsache ausblenden, dass meine Hose enger als eine Wurstpelle sitzt. Mir fällt auf, dass der zerbrochene Keramikvogel weg ist. Ich frage mich, ob Ann ihn kleben lässt oder einen neuen als Ersatz kauft, aber das Regal ist einfach neu geordnet, als hätte der Vogel nie existiert. Aus irgendeinem Grund macht mich das traurig, als hätten die anderen Vögel eine angemessene Zeit warten sollen, bevor sie mit ihrem Leben weitermachen.

Im Esszimmer war der Tisch mit Porzellan und Kristall gedeckt, und alles glitzerte im Kerzenschein. Ich habe noch nie gesehen, dass diese Leute von etwas anderem als noblem Porzellan gegessen hätten. Ich frage mich, ob sie irgendwo tief im Keller ein angestoßenes Service aus unzerbrechlichem spülmaschinenfestem Material besitzen. Ich bezweifle es. Ann hat Jakobsmuschel-Risotto mit Safran und Sahne gemacht. Wenn ich schätzen soll, würde ich sagen, dass die Kalorienzahl ungefähr dem Staatsdefizit entspricht. Das Einzige, was mich davon abhält, den Teller abzulecken, ist die Hoffnung auf ein Dessert, für das ich noch Platz lassen möchte. Der Wein ist göttlich, und ich vermute, dass eine Flasche so viel kostet, wie ich im Jahr verdiene. Theodore erzählt eine lustige Geschichte, wie er und Ann eine Kiste von diesem Wein gekauft haben, als sie durch Burgund reisten, und wie sie die dann während der restlichen Reise immer mitschleppen mussten. Ich lache mit, als wären mir diese Probleme beim Jetsetting durch fremde Länder geläufig. Mein größtes Problem beim Reisen hatte ich als Studentin, als mir eine Dose Tunfisch im Rucksack explodiert ist. Egal, wie oft ich alles wusch, ich roch wie eine Fischhändlerin. Wo auch immer ich hinkam, folgten mir die streunenden Katzen, als wäre ich der Rattenfänger von Hameln, was nett war, denn dadurch wollte niemand bei mir bleiben, besonders an warmen Tagen.

Ich helfe Ann dabei, den Tisch abzuräumen. Ich biete meine Hilfe beim Abwasch an, aber sie jagt mich aus der Küche. Ich vermute, dass sie mir nichts Zerbrechliches mehr anvertrauen will. Theodore nimmt mir das Geschirrtuch aus der Hand und schlägt vor, es mir mit Doug im Wohnzimmer vor dem Kamin gemütlich zu machen. Als ich ins Zimmer komme, zieht Doug mich zu sich aufs Sofa. Ich kuschele mich an ihn und lege meinen Kopf an seine Schulter. Davon hatte ich geträumt, allerdings hat mich in meinen Träumen mein Hosenbund nicht zweigeteilt, aber man kann eben nicht alles haben. Ich hätte mir keinen Nachschlag vom Risotto nehmen sollen. Ich frage mich, ob ich die Sicherheitsnadel irgendwie unauffällig öffnen kann.

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich fast verloren hätte«, murmelt Doug in mein Haar. »Ich weiß, welches Glück ich habe, weil du mir eine zweite Chance gibst.«

»Ich habe auch Glück gehabt.«

»Ehrlich? Ich dachte, du musst gewusst haben, dass alles gut wird. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du über diese Fähigkeiten verfügst und mir nie davon erzählt hast.« Ich zappele ein wenig. Dougs Interesse an meinen parapsychologischen Fähigkeiten macht mich nervös. Ich habe Angst, dass er mich nach Aktientipps oder Lottozahlen fragen wird. Es scheint ihn zu faszinieren, dass ich dieses Geheimnis hatte, von dem er nichts wusste. Er fragt sich, was er noch alles nicht weiß. Plötzlich bin ich eine geheimnisvolle Frau. Ich hoffe, dass er das Thema irgendwann fallen lässt, genau wie er das Thema Melanie fallen gelassen hat. Wir haben beide die Kunst perfektioniert, sie nicht zu erwähnen.

»Ich muss dir etwas sagen. Weißt du, was es sein könnte?« Plötzlich denke ich, ich weiß es tatsächlich. Es ergibt alles einen Sinn: die schicke Kleidung, das formelle Abendessen mit seinen Eltern. Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen. Geht’s jetzt los? Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, ein bisschen nüchterner und weniger vollgefressen zu sein. Was, wenn ich mich irre? Was, wenn er mich nur um die Fernbedienung bitten will, damit er das Spiel sehen kann?

»Ich glaube schon. Ich habe das Gefühl, dass du mir eine Frage stellen willst, eine ziemlich wichtige Frage«, sage ich und gehe mit der Formulierung auf Nummer sicher. Doug lacht und steckt eine Hand in die Tasche.

»Wie werde ich dich je überraschen können?« Er zieht einen Ring aus der Tasche, einen Diamanten mit Brillantschliff an einem Platinring. Er ist riesig. Er sieht wie etwas aus, das Elizabeth Taylor an ihrem Daumen tragen würde. Es ist nicht gerade der Ring, den ich mir für mich gewünscht habe, aber es ist ein Diamantring, ein echter Diamantverlobungsring. Ich quietsche vor Freude, und Doug steckt mir den Ring an den Finger. »Ich interpretiere dieses Geräusch als Zustimmung.«

»Ja, natürlich, ja.« Ich ziehe meine Hand zurück und starre sie an. Wenn ich wirklich hellseherische Kräfte hätte, wäre ich vorher zur Maniküre gegangen. Meine Nägel sind abgebrochen und müssten dringend poliert werden. Egal, an meinem Finger steckt ein Ring. Er reicht bis zum Knöchel und sieht aus wie die Ringe aus dem Fernsehshopping, außer dass es ein echter Diamant ist und im Feuerschein wie eine Blitzlicht strahlt.

»Ist es Zeit zu feiern?«, fragt Theodore und beugt sich ins Zimmer. Er hat eine kalte Flasche Dom Perignon in der Hand. Ann steht direkt hinter ihm und hält vier hohe Champagnerflöten.

»Sie hat gesagt, dass sie mich nimmt!«, verkündet Doug, und wir stehen auf, um einander Wangenküsse in die Luft zu hauchen.

»Willkommen in der Familie«, sagt Ann, der Geruch ihres Chanel No. 5 kämpft in meiner Nase mit den Champagnerbläschen. Das habe ich mir immer gewünscht, aber es fühlt sich nicht so an, wie ich es erwartet habe. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich das Gefühl hätte zu schweben. Stattdessen fühlt sich die Situation unwirklich an. Das könnte natürlich an all den Drinks liegen, aber ich habe das Gefühl, außerhalb zu stehen und zuzusehen, wie das alles jemand anderem passiert. Der Champagner lässt meinen Magen zucken. Er passt nicht gut zur Safransahnesauce. Ich habe keine Lust mehr auf ein Dessert und konzentriere mich darauf, mich nicht auf den Wohnzimmerteppich meiner zukünftigen Schwiegereltern zu übergeben. Ich frage mich, ob ich genau auf den Teefleck kotzen könnte.

»Wir müssen uns zusammensetzen und über die Hochzeitspläne sprechen, sobald ihr beide euch auf einen Termin geeinigt habt. Habt ihr schon eine Idee für einen Termin?«, fragt Ann.

»Mann, keine Ahnung.« Ich sehe Doug an, der seinem Vater gerade diesen männlichen halben Handschlag, diese halbe Umarmung gibt. »Ich habe mir immer eine Sommerhochzeit vorgestellt, vielleicht irgendwo im Freien.«

»Was ist mit deiner Religion? Sollten wir im Kalender nachsehen, wann Sonnenwende ist?«

»Meine Religion?«, frage ich. Doug ist näher gekommen und legt seinen Arm um mich. Die Sicherheitsnadel gibt schließlich nach und springt auf, dabei sticht sie mir in den Bauch. Ich wäre nicht überrascht, wenn jetzt Sahnesauce und Champagner langsam aus dem Einstich tröpfeln würden. Ich versuche, mich zu bewegen, um sie zu lösen.

»Ja. Ich habe darüber gelesen. Theodore und ich möchten der ganzen Sache sehr offen gegenübertreten. Ich gebe zu, dass ich hoffe, dass du dich auch auf einige traditionelle Dinge einlassen kannst, um es nicht zu übertreiben.« Sie sieht Theodore nervös an.

»Mom!«, sagt Doug. Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Meine Mom ist eine Art Hobby-Methodistin, sie nimmt die Religion nicht sonderlich ernst. Wir sind an Weihnachten und Ostern in die Kirche gegangen und auch wenn meine Großeltern in der Stadt waren. Ich würde es jedenfalls nicht als radikalen Glauben oder so was bezeichnen.

»Ich meine, wir wissen, dass es euer besonderer Tag ist, aber wir hätten trotzdem gerne unseren Pfarrer dabei. Schließlich hat er die Familie schon so lange begleitet. Er hat Doug getauft, weißt du. Ich weiß nicht viel über Wicker, aber ich bin mir sicher, dass wir eine Möglichkeit finden, alles miteinander zu verbinden.« Wicker? Wicke? Wickeln? Dann wird mir plötzlich klar, was sie meint.

»Wicca? Ihr haltet mich für eine Hexe?«

»Ach ja, entschuldige, Wicca, was habe ich gesagt?« Sie sieht Theodore hilfesuchend an, aber er ist zu sehr damit beschäftigt, einen Liter Scotch aus einem Kristallglas zu trinken und dabei in den Garten zu starren. Er muss seinen Champagner bereits getrunken haben. Seine Leber wird ungefähr die Größe eines Labradors haben.

»Ich bin keine Hexe.« Ich kann gar nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen. Kein Wunder, dass die arme Frau so nervös wirkt. Sie stellt sich wahrscheinlich gerade eine noble Hochzeit vor, bei der die Gäste wie Druiden angezogen sind und auf dem Golfgrün ihres Country Clubs eine Ziege opfern. Allerdings ist es positiv, dass sie der ganzen Sache offen gegenüberstehen. Wenigstens haben sie mich nicht im Garten auf einen Scheiterhaufen gebunden, um mich lebendig zu verbrennen.

»Entschuldige. Ich dachte, das hättest du mir erklärt.« Sie sieht Doug an, damit er antwortet. Ich tue es ihr nach.

»Sophie ist Hellseherin. Sie kann die Zukunft voraussagen, mit den Verstorbenen sprechen, so was alles«, sagt Doug. Es sieht nicht so aus, als würde diese Neuigkeit Ann erleichtern. Jetzt stellt sie sich eine Hochzeit vor, bei der die Braut aus einem Sarg springt, anstatt den Gang entlangzukommen.

»Es ist eigentlich keine große Sache.« Ich bemühe mich, alles klarzustellen. »Manchmal habe ich Vorahnungen bei bestimmten Dingen, das ist alles.« Ich wechsele das Thema und versuche, das Gespräch wieder auf sicheren Boden zu lenken. »Ich fände eine traditionelle Hochzeit toll.«

»Du kannst mit den Toten sprechen?«, fragt Theodore und unterbricht, als ich gerade mit Ann eine Diskussion über Tulpen, Seide, Tüll und Blumengestecke beginne.

»Ja, schon irgendwie.«

»Könntest du Kontakt zu Hazel aufnehmen?«, fragt er. Ich habe keine Ahnung, wer Hazel ist. Doug hat nie viel über seine Familie erzählt, es könnte also Theodores Mutter sein oder irgendeine geliebte, entfernte Cousine. Der Name klingt irgendwie bekannt, als hätte ich ihn schon mal gehört, aber ich kann ihn nicht einordnen. Die drei Cocktails, der Wein und der Champagner, den ich intus habe, helfen da nicht; das ständige Stechen der Sicherheitsnadel, das mich durcheinanderbringt, will ich gar nicht erst erwähnen. Theodore starrt mich konzentriert an, als würden wir gerade in einem einflussreichen Meeting die Chancen seiner Firma, in den Fernen Osten zu expandieren, diskutieren. Wer auch immer Hazel war, sie war offensichtlich wichtig.

»Ich kann nicht sicher sagen, dass ich Hazel erreiche, bevor ich es nicht versucht habe.«

»Ich wusste gar nicht, dass du mit Hunden kommunizieren kannst«, sagt Doug, und selbst Ann sieht angesichts dieser Entwicklung sehr beeindruckt aus. Hazel war ein Hund. Plötzlich erinnere ich mich, Hazel war der Name des Familienhundes, als Doug klein war, irgendein Yorkshire Terrier, der Preise gewann, wenn ich mich recht erinnere. Na toll, jetzt muss ich eine Séance für einen toten Hund abhalten. Was soll ich denn da bloß antworten. »Hier in der himmlischen Hundehütte läuft’s super?« »Ich erinnere mich noch immer gern an die Quietschtiere, die ihr mir gegeben habt?« Wenn ich mir früher vorgestellt habe, wie ich diese Hochzeit plane, von der ich immer befürchtet hatte, dass es sie nie gäbe, dann habe ich dabei nicht daran gedacht, dass ich über einen toten Hund spreche anstatt über Kleider. Ich vermute, dass Mac empört sein wird.
  



Fünfunddreißig
 

FISCHE
 

Auch wenn ein alter Liebeskummer verheilt 
scheint, ist immer noch einiges zu tun. Eine Idee, 
die Ihnen im Kopf herumspukt, sollte näher 
betrachtet werden, wenn Sie sich immer noch dafür 
begeistern.





Ich habe in letzter Zeit oft an meine JUNGFER-Gruppe gedacht. Ich habe ein schlechtes Gewissen, sie im Stich gelassen zu haben.

Warum muss man sich als Frau dafür schämen, unverheiratet zu sein, als hätte man versagt? Männer empfinden das nicht so. Wenn sie unverheiratet geblieben sind, dann klingt das bei ihnen so, als wären sie davongekommen. Sie strahlen keine Verzweiflung aus, wenn überhaupt, dann wirken sie durch ihr Singledasein eher noch attraktiver für das andere Geschlecht.

Seit ich vom Status der Alten Jungfer zu dem der Frischverlobten gelangt bin, habe ich darüber nachgedacht. Ich fühle mich wie eines dieser Kinder, die mit einer schrecklichen Deformation geboren wurden, als wäre eine riesige, baseballgroße Zyste gewachsen, die plötzlich entfernt worden ist. Jetzt fällt mir auf, dass viele Leute das Thema meines Singledaseins vermieden haben, wie sie es vermieden hätten, mich darauf hinzuweisen, dass mir Klopapier am Schuh klebt. Es war ihnen peinlich, aber sie wollten das peinliche Thema nicht ans Tageslicht zerren. Ich nehme an, dass ich mich glücklich schätzen sollte, dass die Leute nicht der Meinung waren, ich solle mich auf den Speicher meines Elternhauses zurückziehen.

Obwohl ich jetzt den dringenden Wunsch verspüre, mein früheres Singledasein zu verteidigen, bin ich froh, verlobt zu sein. Ich fühle mich erleichtert, weil Doug mich um meine Hand gebeten hat. Diese Veränderung unserer Beziehung bedeutet:• Doug meint es wirklich ernst mit unserem Neubeginn. Jetzt, da seine Mutter mit drinhängt, gibt es kein Zurück mehr.

• Ich werde ein tolles Kleid tragen können, in dem ich wie eine Prinzessin aussehe. Bevor ich das perfekte Kleid aussuche, werde ich Brautmagazine kaufen, die so dick sind wie das New Yorker Telefonbuch, und werde Tage damit verbringen, verschiedene Arten von Kleidern anzuprobieren, während mich die Verkäuferinnen »die Braut« nennen.

• Ich werde mir eine ausgefallene Frisur wünschen, die eine professionelle Konstruktion erfordert, mindestens einen halben Tag und eine gesamte Dose Haarspray, um zu halten. Sie wird mehr bauliche Unterstützung haben als ein Hochhaus.

• Ich kann meine Freundinnen dazu zwingen, überteuerte Brautjungfernkleider in grellen Farben zu kaufen, in denen sie wie Alice im Wunderland auf Acid aussehen, eine passende Rache für all die Kleider, die sie mich über die Jahre gezwungen haben zu tragen. Sie werden Schuhe kaufen müssen, die in der passenden Farbe eingefärbt und für Wochen auf ihre Füße abfärben werden. Die Farbe wird vielleicht giftig sein, vielleicht auch nicht, das hängt davon ab, wie sehr sie mich während dieser schwierigen Zeit unterstützen.

• Ich kann lauter Dinge auf die Hochzeitsliste setzen, die ich bisher noch nie gebraucht habe, wie Fonduesets, Croquet- und Badmintonausrüstungen, Designer-Untersetzer, Shrimpsgabeln und Gläser, die man nur an Feiertagen benutzt.

• Meine Freundinnen werden eine Party zum Junggesellinnenabschied schmeißen, inklusive eines billigen Strippers, der sich als Polizist verkleidet hat und sich »Officer Love« nennt, dazu gibt es zuckersüße Drinks mit Obststückchen und eine teure Tischdekoration, die aussieht, als sei sie aus Fäden und Seidentaschentüchern gemacht.

• Jegliche Launen werden mir nachgesehen, da ich die Braut bin, die durch die Planung ihres »besonderen Tages« unter Stress steht. Anzeichen von Traurigkeit oder Reizbarkeit werden durch den Besuch eines Wellnesscenters oder mit großzügigen Schokoladenportionen therapiert, anstatt dass mir gesagt wird, ich solle mich nicht so anstellen.

• Ich muss Doug nicht länger »meinen Freund« nennen, was so klingt, als wären wir noch in der Highschool und ich würde darauf hoffen, von ihm zum Ball eingeladen zu werden. Ich muss ihn auch nicht mehr »meinen Partner« nennen, was Leute immer zum Grübeln brachte, ob ich lesbisch sei. Ich kann ihn jetzt offiziell »meinen Verlobten« nennen, was viel respektabler klingt.






Ich wollte immer heiraten. Als Teenager habe ich mir Brautmagazine gekauft, verschiedene Fotos ausgeschnitten und sie in einem Schuhkarton unter meinem Bett aufgehoben. Ich gebe Prinzessin Diana die Schuld, da ich damals das erste Mal so besessen war. Ich kannte jedes Detail ihrer Hochzeit. Ich bin um ungefähr vier Uhr früh aufgestanden, um die Hochzeit live im Fernsehen zu sehen. Meine Mom und mein Dad hatten sich zur selben Zeit getrennt, was meine plötzliche Faszination für ein glückliches Happy End vielleicht erklärt. Ich saß im Wohnzimmer, ungefähr zwanzig Zentimeter vom Bildschirm entfernt, damit ich der Handlung möglichst nah war. Ich trug immer noch meinen Schlafanzug und drückte den Schuhkarton mit den Zeitschriftenausschnitten an die Brust. Ich hatte mir ein Frühstück aus Cornflakes gemacht und weinte, während in der Schale die Cornflakes von knusprigen, appetitlichen Flocken zu matschigem Brei wurden. Meine Mom kam herein, als die Hochzeit vorbei war und die Today Show die Höhepunkte zeigte.

»Das hält nicht«, sagte sie, während sie Kaffee kochte und Milch auf ihren Bademantel spritzte. Ich war auf hunderachtzig. Wie konnte sie an Dianas besonderem Tag so etwas Schreckliches sagen? Es war, als wäre sie in der Kirche aufgetaucht und hätte vor der gesamten königlichen Familie auf die wunderschöne lange Schleppe gespuckt. Natürlich war das, bevor wir von Camilla erfuhren. Vielleicht war meine Mom eine Hellseherin. Sie war jedenfalls sicher eine Zynikerin. Ihre Erfahrungen mit meinem Dad ließen sie an dem Konzept des Prinzen und dem Nutzen einer Ehe zweifeln. Alles, was sie aus ihrer Ehe behielt, war ein benutztes Fondueset, mich, Schwangerschaftsstreifen und eine schlechte Meinung über Männer. Als Ehefrau und Mutter hatte sie in einem farblich passend eingerichteten Haus gelebt und wurde zu einer Geschiedenen, die eine Reihe aussichtsloser Jobs hatte und in Mietwohnungen mit Billigfarbe wohnte.

Mein Dad nahm die Scheidung sehr ernst. Als er sich von meiner Mom trennte, trennte er sich eigentlich auch von mir. Vielleicht dachte er, dass er, wenn er schon den Fernseher, das Auto und die Hälfte der Handtücher, der Teller und der Wäsche mitnahm, ihr etwas lassen sollte. Meine Mom hat mir immer erzählt, dass es meinem Dad zu wehtat, mich nur manchmal zu sehen. Selbst als Kind wusste ich, dass das nicht die ganze Geschichte sein konnte.

Die restliche Geschichte hatte mit Sharon zu tun, die die neue, jüngere Frau meines Vaters war. Sharon war alles, was meine Mom nicht war: jünger, fitter und völlig in meinen Dad verknallt. Sie war außerdem eine Karrierefrau, als sie sich kennenlernten, ganz Lippenstift und rote Anzüge mit Schulterpolstern. Sie arbeitete bei der Filiale seines Unternehmens in Chicago. Mein Dad machte immer häufiger Dienstreisen nach Chicago, bis er eines Tages nach Hause kam und verkündete, dass er dorthin ziehen würde. Ich war damals ganz aufgeregt, weil ich dachte, dass die gesamte Familie umziehen würde. Es war meine Mom, die mir ungefähr eine Woche später erklärte, dass wir nicht mitziehen würden. Er war nicht ausgezogen, er war weitergezogen.

Ein paar Wochen später flog ich zum ersten von vielen furchtbaren Besuchen nach Chicago. Sharon behandelte mich, als wäre ich ein krawalliger Collegekumpel meines Dads, dessen Anwesenheit gerade so toleriert wird, aber sie hatte offensichtlich feste Pläne, mich aus seinem Leben zu drängen. Als sie heirateten, bat sie mich nicht, Brautjungfer zu werden, weil sie mich nicht in eine »peinliche Situation« bringen wollte. Ich war damals noch kein Teenager, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht gern ein Rüschenkleid getragen hätte. Die Wahrheit war, dass Sharon mich auf keinem der offiziellen Fotos sehen wollte. Sie löschte Dads Vergangenheit.

Direkt nach ihrer Eheschließung stellte sich heraus, dass Sharon fruchtbarer war als das Nildelta. Sie bekam mit meinem Dad vier Kinder in sechs Jahren. Meine Halbgeschwister kamen bereits mit Tagesplänen, Finanzplan und Geldbeutel auf die Welt. Sie waren von der ersten Sekunde an perfekte Stepford-Kinder. Wir haben nie etwas miteinander anfangen können. Mein Dad war immer mehr mit seiner neuen Familie und seinen Verpflichtungen ihr gegenüber beschäftigt. Schließlich taten wir nicht mehr so, als ginge es um Termine und Einzelheiten, die noch geklärt werden müssten, und ich stellte meine Besuche ein. Er rief ab und zu mal an, um den Schein zu wahren, aber nach ein, zwei Jahren war klar, dass er als mein Dad offiziell gekündigt hatte.

Ich gebe meiner unglücklichen Kindheit die Schuld an meiner Faszination für die Ehe. Was ich aber nicht begreifen kann, ist, warum ich jetzt, wo ich kurz davor bin zu bekommen, was ich immer haben wollte, davon besessen bin, Single zu sein, und das Bedürfnis habe, diesen Zustand als gar nicht so schlecht zu verteidigen? Ich bin immer noch kurz davor, mir wenigstens für die Monate vor der Hochzeit ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Alte Jungfer« in einer schnörkeligen Schrift machen zu lassen. Das könnte witzig sein.
  



Sechsunddreißig
 

WIDDER
 

Wenn Sie Brücken bauen wollen, müssen Sie 
eventuell auch den ersten Schritt machen. 
Lassen Sie sich auf das Risiko ein. Man weiß nie, 
wie die Belohnung ausfällt.





An: nickmckenna,@ubc.ca.edu

Von: sophie@hotmail.com

Betreff: Hitchcock-Filmfestival

Datum: 11. April 2006

 

 

Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, dass am Samstag auf CBC ein Hitchcock-Filmfestival läuft. Es dauert den ganzen Tag, ein Film nach dem anderen, dazu Kommentare. Ich dachte, das müsste etwas sein, das dich interessiert. Habe eine Weile nichts mehr von dir gehört, ich hoffe, dir geht’s gut.

Sophie

[image: 007]
 

An: sophie@hotmail.com

Von: nickmckenna,@ubc.ca.edu

Betreff Aw.: Hitchcock-Filmfestival

Datum: 11. April 2006

 

 

Mir ist das Festival bei CBC aufgefallen. Ich hoffe, dass ich es teilweise sehen kann, aber das meiste werde ich verpassen, weil ich am Samstagabend in die Oper gehe. Danke, dass du an mich gedacht hast. Mir geht es gut, aber gegen Semesterende ist immer viel zu tun. Ich gehe davon aus, dass es dir gut geht.
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An: nickmckenna,@ubc.ca.edu

Von: sophie@hotmail.com

Betreff Aw.: Hitchcock-Filmfestival

Datum: 11. April 2006

 

 

All diese fetten Leute, die sich auf Italienisch anschreien? Du machst Witze. Wer geht denn überhaupt in die Oper? Ich dachte, das wäre nur etwas für alte Leute.
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An: sophie@hotmail.com

Von: nickmckenna,@ubc.ca.edu

Betreff Aw.: Hitchcock-Filmfestival

Datum: 11. April 2006

 

 

Und Leute, die Kultur genießen. Du solltest es mal versuchen.
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An: nickmckenna,@ubc.ca.edu

Von: sophie@hotmail.com

Betreff Aw.: Hitchcock-Filmfestival

Datum: 11. April 2006

 

 

Ich habe Kultur mal probiert, ich fand sie zu zäh.

An: sophie@hotmail.com

Von: nickmckenna,@ubc.ca.edu

Betreff Aw.: Hitchcock-Filmfestival

Datum: 11. April 2006

 

 

Du bist echt ein Original, Kintock. Alles Gute.
  



Siebenunddreißig
 

STIER
 

Das Leben hält Sie auf Trab, aber machen 
Sie langsam, um es auch mal zu genießen. Wenn 
Sie es nicht ruhiger angehen, werden Sie ein 
paar wichtige Schilder am Wegrand übersehen. 
Können Sie es sich leisten, falsch abzubiegen?





Ich gebe gern zu, dass ein Teil von mir hoffte, dass Nick mich einladen würde, um die Filme bei ihm zu sehen. Das Wichtigste ist jedoch, dass wir eine zivilisierte E-Mail-Diskussion hatten, was offensichtlich der erste Schritt auf dem Weg zurück zu unserer Freundschaft ist. E-Mails werden zu Telefonaten führen, die zu einem Treffen beim Kaffee führen werden und schließlich zu einer neuen Freundschaft. Ich lege bei der Operation Freundschaft den nächsten Gang ein, indem ich das Filmfestival für Nick auf Kassette aufnehme. Da er in der Oper ist und es verpasst, wird das zeigen, dass ich eine Freundin bin, die mitdenkt und aufmerksam ist.

Ich dachte, wenn ich die Filme schon für Nick aufnehme, dann kann ich sie mir auch gleich ansehen. Ehrlich gesagt gefallen sie mir immer mehr. Der Film Die Vögel ist supergruselig. Man bekommt das Gefühl, dass die gesamte Welt auf den Kopf gestellt wurde. Mac und ich kuscheln uns unter meine Fleecedecke aufs Sofa. Ich hatte keine Ahnung, dass kleine, unschuldige Spatzen so angsteinflößend sein können, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass sie diese gruseligen Füße haben, von den winzig kleinen Vogelaugen, die so fies aussehen, ganz zu schweigen. Selbst Mac scheint ein bisschen aufgeregt. Jedes Mal, wenn ein Vogelschwarm schreit, wie zum Beispiel in der Szene, in der sie Tippi Hedren die Straße entlangjagen, bellt er leise den Fernseher an, als wolle er sie warnen, bloß nicht näher zu kommen.

»Ich bin zu Hause!« Doug schaltet die Lampe im Wohnzimmer an, als er hereinkommt, und Mac und ich richten uns beide auf, das plötzliche Licht hat uns erschreckt. Er hebt Mac mit einer Hand hoch und setzt ihn auf den Boden, dann nimmt er seinen Platz ein und kuschelt sich an mich. Ich spüre, dass die Kälte von draußen immer noch an ihm hängt. »Entschuldige, dass ich so spät komme, ich habe nach dem Spiel noch ein paar Bier mit den Jungs getrunken.« In unserer früheren Beziehung wäre ich sauer gewesen, weil er lange mit seinen Freunden wegblieb und nicht angerufen hat. Die neue, selbstbewusste und verlobte Sophie versteht, dass Jungen immer Jungen sein werden und dass er Zeit mit seinen Freunden braucht. Außerdem ist er ja davon überzeugt, dass ich hellsehen kann, daher brauche ich ihn nur mit dem »Blick« anzusehen, und er wird mir die Wahrheit sagen, sodass es kaum ein Risiko gibt, dass er mich betrügt.

»Kein Problem.« Ich küsse ihn, kuschele mich an ihn und wende mich wieder dem Film zu. Die Vögel picken an das Haus, als der Fernseher plötzlich zum Actionkanal und einem Dirty-Harry-Film wechselt. »Hey!« Ich drehe mich um und sehe, dass Doug die Fernbedienung hält.

»Was? Wolltest du das etwa ansehen?« Ich schlucke die Frage, was er denn dachte, was ich sonst vor einem Fernseher mache, herunter.

»Das ist richtig gut. Hast du je einen Hitchcock-Film gesehen?«

»Ich hasse alte Filme, sie sind kitschig und künstlich.«

»Ganz im Gegensatz zu Dirty Harry, der eher ein Dokumentarfilm ist, oder was?«

»Komm schon, Dirty Harry ist ein Klassiker.«

»Das ist Die Vögel auch.«

»Na, wenn beide Klassiker sind, ist es doch egal, welchen wir sehen, oder?« Er küsst mich in den Nacken.

»Aber du hast diesen Film eine Million Mal gesehen. Du weißt, wie es ausgeht«, sage ich. Doug seufzt tief.

»Du gewinnst. Dieses Mal sehen wir deinen Film an.« Er schaltet um. Die Vögel greifen das Haus immer noch an. Eine Minute später fängt Doug an, mich in den Nacken zu küssen. Nicht, dass es sich nicht gut anfühlt, aber es ist schwierig, sich auf psychopathische Vögel zu konzentrieren, wenn jemand auf Teile deines Körpers sabbert. Dougs Hand kriecht näher und rutscht unter meinen Pulli. Seine Hände sind kalt, und ich schüttele mich. Er nimmt es als einen orgiastischen Schauder und knabbert jetzt an meinem Hals als wäre es ein Maiskolben, und seine Hände attackieren meine Brüste, als würde er eine Kuh melken. Es wird immer schwieriger, mich auf den Film zu konzentrieren.

»Doug?«

»Hmm-hmm.«

»Willst du den Film nicht sehen?«

»Eigentlich nicht.« Er küsst weiter. Es ist albern von mir, genervt zu sein. Schließlich nehme ich den Film ja auf. Ich kann ihn mir später ansehen. Wichtig ist, dass Doug zärtlich ist, na ja, etwas mehr als zärtlich, ich glaube, der richtige Ausdruck wäre »spitz wie Nachbars Lumpi«. »Ich habe eine Überraschung für dich, weißt du, was es ist?«, fragt er. Ich überlege, ob das seine Vorstellung von sexy Schweinereien ist, denn wenn es das ist, was ich denke, dass es ist, ist es an diesem Punkt eigentlich keine große Überraschung mehr.

»Warum erzählst du es mir nicht?«

»Was? Du weißt es nicht? Willst du nicht mal raten? Meine Mom war sich sicher, dass du es erraten würdest.« Ich finde es schwierig zu glauben, dass seine Mom etwas mit seinem Sexleben zu tun hat. Sie mischt sich gern in sein Leben ein, aber es gibt Grenzen. Wenn sie etwas damit zu tun hat, spricht er über etwas anderes. Ich liebe Überraschungen. Ich frage mich, ob es ein anderer Ring ist, einer, der nicht so sehr nach Denverclan aussieht. Ich drehe mich auf der Couch um, damit ich ihn ansehen kann. Doug hat diesen bestimmten Blick. Er plant etwas, aber etwas Gutes, im Gegensatz zu etwas wie Melanie Melonenbrust.

»Erzähl’s mir, ich bin zu müde, um zu raten.«

»Na, wenn du zu müde bist, kann es auch bis morgen warten«, neckt er. Ich stupse ihn in die Rippen, bis er anfängt zu lachen. »Du verlegst dich auf Folter? Du spielst unfair.«

»Jetzt sag schon!« Ich pikse ihn noch ein paarmal in den kitzligen Punkt unter seinen Rippen.

»In Ordnung, in Ordnung. Ich habe beschlossen, dich von all dem hier wegzubringen.« Er wedelt bedeutungsvoll mit der Hand.

»Aus unserem Wohnzimmer? Du hast eine aufregende Reise in die Küche geplant?«

»Nein, aber wie wäre es stattdessen mit einem romantischen Wochenende auf Vancouver Island?«

»Ernsthaft?« Ich habe früher immer wieder versucht, romantische Wochenenden zu planen, aber Doug hatte ständig zu viel zu tun. Ich kann gar nicht glauben, dass er sich die Zeit genommen hat, all das zu planen, die Fähre, Reservierungen, Hotels. Das macht viel Arbeit.

»Es wäre nicht sehr nett von mir, dich bei so etwas anzulügen, oder?« Ich quietsche vor Freude und kuschele mich wieder an ihn. Ich kann kaum glauben, dass ich lieber einen Film sehen wollte, als mit diesem Mann Zeit zu verbringen. »Meine Mom hat alles geplant.« Ich richte mich wieder auf.

»Deine Mom hat unser romantisches Wochenende geplant?«

»Darauf kannst du wetten, sie und mein Dad haben das Zimmer neben uns.« Plötzlich frage ich mich, welcher Wahnsinn in seiner Familie grassiert. Wenn ich so darüber nachdenke, dann hat sein Dad irgendwie kleine Vogelaugen.

»Sie kommen mit?«

»Meine Eltern haben eine Verlobungsparty für uns geplant. Sie wird im Empress Hotel stattfinden, und sie haben eine Reihe Freunde unserer Familie eingeladen. Es ist eine tolle Gelegenheit, die Verlobung bekannt zu geben, gleichzeitig kannst du alle kennenlernen.«

»Wow.« Aus irgendeinem Grund bin ich enttäuscht. Es fühlt sich an, als würden wir eine Party überfallen. Ich hätte zumindest beim Planen von all dem beteiligt sein müssen.

»Es wird toll werden. Sie hat mir die Speisekarte gemailt, und das Essen sieht super aus. Ich habe extra für dich Erdbeertörtchen hinzugefügt. Sie hat deine Eltern eingeladen.«

»Meine Eltern? Also, meine Mom und meinen Dad?«

»Hast du noch andere Eltern?«

»Nein. Ich bezweifle nur, dass sie kommen werden. Es ist ein weiter Weg, und Flüge sind teuer. Sie hassen es, sich im selben Raum zu befinden. Ich wäre ehrlich gesagt baff, wenn wir sie zur Hochzeit hierherbekämen.«

»Sie haben schon zugesagt.«

»Das haben sie? Deine Mom muss ein Wunder gewirkt haben«, sagte ich. Ich denke jedoch, wenn sie so gern Frieden stiftet, sollte sie in den Mittleren Osten fliegen, vielleicht kann sie dort etwas ausrichten und meine Familie in Ruhe lassen. Es ist ja nicht so, dass ich nicht möchte, dass sie kommen, es ist bloß so, dass es immer sehr angespannt ist, wenn sie aufeinandertreffen.

»Meine Mutter ist ein Partytier. Sie hat diese Hochzeit geplant, seit ich elf Jahre alt bin. Du solltest die Dekoration sehen, die sie für die Verlobungsfeier ausgesucht hat. Da frage ich mich, was ihr für die Hochzeit einfallen wird.«

»Ich gebe zu, das frage ich mich auch. Denkst du, sie wird mir irgendwas davon mitteilen, schließlich ist es ja auch meine Hochzeit?«

»Wow. Bist du sauer?« Er will wissen, ob ich sauer bin? Meine Hochzeit, die ich geplant habe, seit ich elf Jahre alt war, wurde vereinnahmt. Sie hatte ihre eigene Hochzeit, warum hat sie das Bedürfnis, auch meine auszurichten? »Hör mal, wenn du willst, können wir mit meiner Mom reden. Sie denkt sich nichts dabei. Sie will das für uns tun, weil sie so glücklich ist. Vertrau mir, es wird eine tolle Party werden. Du kannst einladen, wen immer du willst.« Na, das ist ja toll, ich darf also zu meiner eigenen Verlobungsparty, von der ich nicht einmal wusste, dass es sie geben würde, einladen, wen ich will.

»Wann findet diese Party statt?«

»Am Ende des Monats. Ich dachte, wir könnten uns Freitag frei nehmen und mit einer frühen Fähre nach Victoria übersetzen. Wir hätten Freitagabend ganz für uns. Meine Mom hat eine Kutschfahrt für uns gebucht. Die Party ist dann am Samstagabend.«

Es ist dumm, sauer zu sein. Seine Mom hat eine wunderschöne Party für uns geplant, eine Party, die ein tolles, gesellschaftliches Ereignis sein wird. So eines, bei dem die Lokalzeitung kommt und Fotos von all den schönen Leuten macht, zu denen ich gehören werde. Ich bin doch nur beleidigt, weil mir das nicht zuerst eingefallen ist. Wäre es das, wäre es eher eine Art Grillparty geworden, bei der Leute Bier trinken und Hot Dogs essen. Außerdem kommen meine Eltern.

Ich kann gar nicht glauben, dass Ann meinen Dad überredet hat zu kommen. Mein Dad, der noch nie in Vancouver gewesen ist, weil er davon überzeugt ist, dass es unter Schnee begraben liegt und er einen Hundschlitten nehmen muss, da es schließlich in Kanada liegt. Die Party wird perfekt sein. Ich werde ein perfektes Dankeschön-Geschenk für seine Mom kaufen, und während wir am Champagner nippen, werde ich mit ihr über die Hochzeit sprechen und sie beiläufig bitten, eventuelle, zukünftige Pläne auch mit mir zu besprechen. Alles wird gut werden. Da bin ich mir sicher. Das flaue Gefühl im Magen kommt vermutlich von zu viel Popcorn und ist keine Vorahnung schrecklicher Ereignisse.
  



Achtunddreißig
 

ZWILLINGE
 

Ein umwerfendes Fest zu planen und ein tolles 
Outfit für ein Treffen von Freunden auszusuchen, 
macht Ihnen viel Arbeit. Eine ärgerliche Person 
sollte ignoriert, aber nicht engagiert werden. Ent 
spannen Sie sich, und lassen Sie alles geschehen.





Jane und ich sind seit ungefähr sieben Stunden im Einkaufszentrum. Wenn wir noch länger bleiben, riskieren wir, vom Wachpersonal für Ladendiebe gehalten zu werden. Sie sehen uns nämlich misstrauisch an, als wir schon wieder vorbeikommen. Wir sind von einem Geschäft zum nächsten gelaufen auf der Suche nach dem perfekten Kleid für meine Verlobungsfeier. Die Entscheidung, was ich tragen soll, ist so wichtig geworden wie Verhandlungen über den Weltfrieden. Das Kleid muss dezent und schick sein und mich gleichzeitig sexy und unwiderstehlich aussehen lassen. Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist. Ich glaube auch nicht, dass ich von der besten Freundin in der ganzen Welt zu viel verlange, wenn ich sie bitte, mich bei meiner Suche zu unterstützen. Ich muss feststellen, dass Jane wohl keine Freundin für schwierige Momente ist. Sie war heute Morgen Feuer und Flamme für diesen Einkaufstrip, aber irgendwann gegen fünf Uhr ließ sie nach. Ich spüre, wie ihr Enthusiasmus schwindet.

Ich probiere bei Talbots ein marineblaues Etuikleid an. Es ist aus glänzendem Taft und ein bisschen im 60er-Jahre-Jackie-Kennedy-Stil. Allein die Tatsache, dass es von Talbots ist, schreit Klasse und zeitloser Stil, aber ich mache mir Sorgen, dass es nicht sexy genug ist. Ich drehe mich, um mich im Spiegel von hinten zu betrachten.

»Ich mag es. Was denkst du?«

»Ich habe dir schon die letzten zwei Male, als du es anprobiert hast, gesagt, dass ich es mag.« Jane sitzt in einem Stuhl neben dem dreifachen Spiegel und trinkt einen Smoothie. Ich habe ihn ihr gekauft in der Hoffnung, dass das Energiepulver darin sie wieder etwas fitter machen würde, aber bisher scheint es nicht zu funktionieren.

»Ich weiß, dass du es magst, aber liebst du es?«

»Ich liebe es.« Ich sehe Jane aus den Augenwinkeln heraus an. Sie schaut mich nicht einmal an.

»Ich weiß, es war ein langer Tag. Vielleicht sollten wir essen gehen und darüber nachdenken.«

»Sophie, Atomanlagen sind schneller und mit weniger Überlegungen geplant worden. Du hast jedes Kleid im Großraum Vancouver anprobiert. Das hier ist das Kleid, vertrau mir. Kauf es, und lass uns für heute Schluss machen.«

»Diese Feier ist wichtig. Ich muss den richtigen Look treffen. Ich werde mir den Rest meines Lebens diese Fotos anschauen. Es gibt keine zweite Chance. Ich will mich nicht später fragen müssen, was ich mir bei der Wahl des Kleides gedacht habe. Was, wenn das ein schlechtes Omen für die Hochzeit ist?« Ich drehe mich um, um das Kleid noch einmal von vorn zu betrachten, und versuche mir vorzustellen, dass ich mich selbst zum ersten Mal sehe. »Das Rote bei The Bay war ein bisschen dramatischer, vielleicht sollte ich das noch einmal anprobieren.«

»Nein. Meine Füße können nicht mehr. Ich glaube, ich bin nicht mehr in der Lage, auch nur einen weiteren Schritt in diesem Einkaufszentrum zu tun. Du hast das Rote eine Million Mal angezogen. Es ist bloß ein Kleid. Was wirst du denn machen, wenn du das Hochzeitskleid aussuchen musst?«

»Das willst du gar nicht wissen, aber ich denke, du solltest dir bessere Schuhe anschaffen, wenn du mit mir mithalten willst.« Ich sehe mir das Kleid noch einmal an. Es ist schön, schlicht, elegant. »Bist du sicher, dass ich dieses hier kaufen soll? Oder sagst du das nur, um nicht weiter einkaufen zu müssen?«

»Ich habe schon beim ersten Mal, als du es anprobiert hast, gesagt, dass es das Richtige ist. Möglicherweise erinnerst du dich nicht mehr daran, da es so lange her ist.« Sie macht ein schlürfendes Geräusch, als sie den Becher leert. »Was ist denn bloß so schwierig daran, diese Entscheidung zu treffen? Das ist gar nicht typisch für dich.« Sie hat recht. Normalerweise bin ich keine Bummlerin sondern eine Käuferin. Ich gehe also in die Umkleidekabine und ziehe meine Kleider an. Ich stehe da und sehe mich im Spiegel an. Ich sollte abnehmen, das grelle Licht und der große Spiegel betonen die Tatsache, dass meine Oberschenkel aussehen, als würde ich Grapefruit darin schmuggeln.

»Ich weiß nicht. Ich will einfach nur, dass alles perfekt ist«, murmele ich.

»Weißt du, was mir meine Mom gesagt hat, als ich die Hochzeit mit Jeremy geplant habe? Sie hat gesagt, dass ich daran denken solle, dass die Hochzeit bloß ein Tag ist, weniger als vierundzwanzig Stunden. Ich solle all die Energie und die Mühe sparen und sie lieber in die Ehe anstatt in die Hochzeit investieren. Egal, was passiert oder was am Hochzeitstag schiefläuft, es ist unwichtig, solange man glücklich ist, den Mann zu heiraten, der am Altar auf dich wartet.« Ich denke darüber nach. Janes Eltern sind ungefähr seit der Steinzeit verheiratet. Sie sind zu einem dieser Ehepaare geworden, die die gleichen Pullis anziehen und sich ein wenig ähnlich sehen. Es ist kitschig, aber sie sind glücklich. Es gibt sicher schlechtere Berater in Ehefragen.

Die Verkäuferin kassiert und steckt das Kleid in eine Tüte, sie wickelt es in Seidenpapier ein, als würde sie es ins Bett legen. Ich habe das Gefühl, dass jetzt Trompetenklänge diesen Augenblick feiern sollten, aber es ist alles sehr nüchtern. Jane fährt mich nach Hause und will auch nicht mehr auf einen Drink hereinkommen. Sie sagt, dass sie nach Hause will und ihre Füße hochlegen möchte. Sie hat Angst, dass sie es später nicht mehr schafft, nach Hause zu gehen, wenn sie jetzt noch mit zu mir kommt. Ich hänge die Tüte an die Schranktür, lege mich aufs Bett und sehe sie an. Das Kleid für meine Verlobungsfeier. Das Kleid, das mich offiziell von einer alten Jungfer zu einer respektablen, bald verheirateten Person macht. Niemals hat ein Kleid so viel bedeutet.
  



Neununddreißig
 

KREBS
 

Behalten Sie Ihre Gefühle unter allen 
Umständen unter Kontrolle. Das mag schwieriger 
sein als üblich, besonders wenn es um Liebe 
und Romantik geht.





Ich liebe es, mit der Fähre zur Insel zu fahren. Es fühlt sich wie ein Abenteuer an, und ich kann mir fast einreden, dass ich auf einer Art Minikreuzfahrt bin. Ich gebe zu, dass es ein schlecht ausgestattetes Kreuzfahrtschiff ist, und anstelle von Shuffleboard-Bahnen, Casinos und einem Club verfügt es über die White Spot Cafeteria und ein paar Videospiele. Positiv ist dagegen, dass der Andenkenladen jedes nur erdenkliche Frauenmagazin verkauft, das auf dem Markt erhältlich ist. Das bedeutet, dass ich so viele Artikel, wie mein Herz begehrt, lesen kann. Artikel wie:• Knabbern Sie an Stellen, von denen er gar nicht wusste, dass er sie hat, und machen Sie ihn wild!

• Ich habe mich in den Freund meiner Teenagertochter verliebt!

• Sechs Dutzend Rezepte für Hühnerreste!

• Sind Sie sexuell unterdrückt? Ein Zehn-Schritte-Programm!






Alle Überschriften enden mit einem Ausrufezeichen. Es ist ein Leben auf Speed mit überdurchschnittlich gut aussehenden Leuten. Ich ärgere mich etwas über den Artikel in der Cosmopolitan »Ist er der Mann für Sie?!«. Ich habe den Test gemacht, und Doug und ich landeten nur im Mittelfeld. Der Artikel nannte es »aufgewärmte Reste«. Ich sollte diesen Müll wirklich nicht mehr lesen.

Ich schaffe es immer, mein Buch im Auto unten in der Fähre zu »vergessen«, sodass ich »gezwungen« bin, einen Stapel Hochglanzmagazine zu erstehen, um die Zeit totzuschlagen. Ich kaufe einen, manchmal zwei der Schokokekse in der Cafeteria, setze mich ans Fenster und schaue zu, wie der Ozean vorbeizieht. Wenn der Blick nach draußen langweilig wird, gibt es wohl kaum bessere Möglichkeiten, Leute zu beobachten, als auf einer Fähre. Es ist wie im Kino. Man kann immer auf eine seltsame Mischung von Leuten zählen. Hippies, die Kleider aus rauen Naturstoffen tragen. Kinder, die kreischend die Gänge auf und ab laufen, während die Eltern so tun, als würden sie sie nicht kennen. Ein paar Büroflüchtlinge, die durch ein Laptop immer noch mit der Arbeit verbunden sind. An einem guten Tag kann man Leute bei einem Streit oder einer Diskussion über die Zukunft ihrer Beziehung belauschen.

Jane und Jeremy haben beschlossen, sich heute ebenfalls freizunehmen, und befinden sich auf derselben Fähre. Sie sind zwei der wenigen Leute, die ich zur Feier eingeladen habe. Ich genieße den Stapel Zeitschriften, den Jane und ich gekauft haben, die Männer sind an die frische Luft gegangen, was ein Männerkode ist und bedeutet, dass sie an Deck gegangen sind, um sich die Mädels anzuschauen, die sich bis auf ein Bikinioberteil ausgezogen haben, in der Hoffnung, während der Überfahrt ein paar Sonnenstrahlen abzubekommen. Jane ist zur Toilette gegangen. Sie hat die Kinder übers Wochenende mit einem Babysitter zu Hause gelassen und sagt, dass sie es immer noch faszinierend findet, ganz allein aufs Klo gehen zu können. Sie ist schon so lange weg, dass ich vermute, dass sie einfach nur dasitzt und die Ruhe genießt. Vielleicht ist sie auch eingeschlafen.

Ich bin wegen der Party total aufgeregt. Meine früheren Befürchtungen waren sicher nur meiner eigenen Unsicherheit geschuldet. Ann hat eine Party zum Thema Cinderella geplant. Das Hotel ist mit Glas und Kristall dekoriert, mit silber angesprühten Zweigen der Korkenzieherweide. Die Tischdecken sind eisblau und die Blumen zartrosa oder weiß. Auf dem Kuchen steht ein winziger Kristallschuh. Das Einzige, was noch fehlt, ist eine riesige Kürbiskutsche. Doug wird seinen grauen Anzug mit blauen Nadelstreifen tragen. Jane hat ein dunkellila Kleid gefunden und versprochen, dass es wunderschön ist, aber ein bisschen weniger schön als mein blaues Kleid.

Jane und ich werden den Samstagnachmittag vor der Feier in einem Wellnesscenter verbringen, um eine Massage und eine Pediküre zu bekommen. Ich werde eine polierte, glänzende und entspannte, perfekt aussehende zukünftige Braut sein. Meine Eltern kommen morgen und haben versprochen, sich zu benehmen. Es wird perfekt werden. Obwohl diese Feier prächtiger ist als alles, was ich je besucht habe, ist es nichts im Vergleich zu dem, was Ann sich für die Hochzeit ausdenkt. Sie hat mit Hochzeitsplanern gesprochen und sucht nach dem perfekten Gleichgewicht zwischen kreativ und traditionell. Ich habe beschlossen, mich nicht mehr über ihre Einmischung aufzuregen, sondern mich stattdessen daran zu erfreuen, dass sie helfen möchte. Ganz zu schweigen davon, dass sie und Theodore vorhaben, das Ganze so ziemlich komplett zu bezahlen. Wie Ann betont hat, wäre es meinen Eltern gegenüber nicht fair, ihnen die Verantwortung zu übertragen, da ihre Familie so viele Leute einladen muss. Das ist eine große Erleichterung. Mein Dad wird wohl kaum viel zur Hochzeit beitragen, da er zweifellos für die Hochzeiten meiner beiden bösen Stiefschwestern spart. Das Budget meiner Mom würde eher ein Holiday Inn und Cocktailwürstchen erlauben als einen Hochzeitsplaner und Porzellan. Ich denke gerade über mein Kleid nach, als eine Stimme meinen Gedankengang unterbricht.

»Sophie?« Ich blicke auf, und da steht Nick. Er trägt seinen lockeren Professorenlook, was bedeutet, dass sein Hemd immer noch bis zum Hals zugeknöpft ist, er ein Tweedsportjackett trägt, den Schlips aber zu Hause gelassen hat. Ich setze mich schnell auf, und mein Zeitschriftenstapel rutscht zu Boden. Die Hochglanztitelbilder glänzen im fluoreszierenden Licht der Fähre. Ich fühle mich wie ein Junge, den man mit einem Pornoheft erwischt. Warum konnte er mich nicht mit einem Stapel von Wissenschaftsmagazinen wie Discover, Scientific America oder dem Kunstheft The Smithsonian erwischen? Nick trägt ein Buch unter dem Arm: Ich kann gerade so den Titel lesen: Die Geschwindigkeit von Honig und Alltägliche Physik. Verdammt, ich würde ihn so gerne einmal mit einem Stephen-King-Roman erwischen.

»Es ist toll, dich zu sehen.« Ich stehe auf und umarme ihn. »Hast du die Kassette bekommen, die ich dir geschickt habe?«

»Das habe ich. Ich wollte mich bei dir bedanken, das war wirklich nett. Hast du die CD bekommen, die ich dir geschickt habe?« Ungefähr zwei Tage nachdem ich die Kassette mit den Hitchcock-Filmen abgeschickt hatte, tauchte eine CD mit dem Titel »Die größten Opernhits« in meiner Post auf. Es lag keine Karte bei, aber ich wusste natürlich, von wem sie kam. Es gibt nur eine Person, die ich kenne, die überhaupt glaubt, dass es Opernhits gibt. Ich gebe zu, dass ich sie ein paarmal aufgelegt habe. Ein paar der Arien sind nett, aber es gibt keine ohrwurmverdächtigen Lieder zum Mitsingen, und zu dem Rhythmus kann man nicht gut tanzen.

»Die ist gut. Ich mochte besonders dieses eine Lied.« Ich rase in Gedanken durch meine mentale Aktenablage, um mich an den Namen irgendeines Liedes auf der CD zu erinnern. »Du weißt schon, dieses eine, das Erste.«

»Meinst du ›La donna è mobile‹?«, fragt er. Ich schlage mir auf die Stirn, als wolle ich etwas losklopfen.

»Natürlich! Ich kann gar nicht glauben, dass mir der Titel entfallen ist. Ich liebe es. Ich habe es in meinem Auto praktisch nonstop gespielt.«

»Gefällt es dir wirklich?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Natürlich!« Ich habe den Eindruck, dass er mich für nicht kultiviert genug hält, um an der Oper Gefallen zu finden, was völlig lächerlich ist. Mir könnte die Oper gefallen, aber sie tut es einfach nicht. Ich mag viele kulturelle Aktivitäten, wie Ballett zum Beispiel. Ich habe den Nussknacker mindestens zehnmal im Fernsehen gesehen. Ich habe auch diesen Film über Mozart gesehen, in dem er diese nervige Hyänenlache hat.

»Schön, das zu hören. Ich habe ein Abo, wenn du willst, kannst du ja ab und zu mal mitkommen.«

»Das wäre toll!« Ich muss dann Ohrstöpsel mitbringen, aber das wäre es wert. Es ist das erste Mal, dass Nick überhaupt Interesse an einem Treffen mit mir signalisiert. Die Operation Freundschaft zeigt Wirkung. Ich lächele ihn strahlend an. »Warum fährst du auf die Insel?«

»Dieses Wochenende ist in Victoria eine CSICOP Konferenz.«

»Eine Skeptiker-Konferenz? Ihr wisst, was Spaß macht! Plant ihr Jungs, dieses Mal nach Bigfoot oder nach Nessie zu suchen?«

»Das Thema dieses Jahr ist Unterricht in kritischem Denken. Zu Bigfoot und dem Ungeheuer von Loch Ness haben wir schon Konferenzen abgehalten.« Er schafft es tatsächlich, das völlig trocken zu sagen. »Es sollte recht interessant werden. Wir haben Teilnehmer von fast der gesamten Westküste. Ray Hyman ist einer der Hauptredner.« Er sieht so aufgeregt aus, als hätten U2 zugestimmt, beim Mittagessen der Konferenz zu spielen. Er fasziniert mich, seine Interessen sind enzyklopädisch.

»Klingt faszinierend.«

»Wenn du was Faszinierendes sehen möchtest, solltest du Cathie treffen«, sagt er mit einem Augenzwinkern.

»Cathie?« Der Name bleibt mir im Hals stecken.

»Cathie ist nicht...« Er schaut mich an. »Ach, egal. Warum fährst du auf die Insel?«

Die Sache ist die: Ich habe Nick noch nicht erzählt, dass ich verlobt bin. Ich hatte eigentlich vorgehabt, es ihm schon früher zu sagen, aber es war einfach so, dass sich das Thema nie ergeben hat. Wir haben ja kaum noch miteinander gesprochen, und es wirkte komisch, es ihm in einer E-Mail zu erzählen. Es ist die Art von Neuigkeit, die man jemanden direkt sagen möchte, nur dass ich ihn jetzt direkt vor mir habe und kein Interesse verspüre, ihm irgendetwas zu sagen. Schließlich haben wir gerade erst angefangen zu reden, und es erscheint mir völlig unnatürlich, jetzt damit herauszuplatzen, dass Doug und ich daran denken zu heiraten. Na ja, ich nehme an, wir tun mehr, als nur daran zu denken. Ich werde es Nick erzählen, wenn wir uns wieder nähergekommen sind.

»Ach, weißt du, ich fahre hin, um ein paar Freunde zu treffen.« Das ist genau genommen keine Lüge. Ich werde Freunde treffen. Ich muss ja nicht erzählen, dass es wegen meiner Verlobungsfeier ist. Da ich ihn nicht eingeladen habe, wäre es sogar unhöflich, es zu erwähnen. Ich hatte daran gedacht, ihn einzuladen, aber ich konnte mir ehrlich nicht vorstellen, dass er zu irgendeinem von Dougs Freunden oder denen seiner Eltern passt. Meine Mom würde ihn lieben, aber es schien mir nicht fair, sie ihm aufzuhalsen, also habe ich ihn von der Gästeliste gestrichen. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir nicht sicher war, wie Doug das alles gesehen hätte. Schließlich glaubt Doug ja, dass Nick und ich irgendeine Art von Beziehung gehabt haben. »Vielleicht komme ich mal bei der Konferenz vorbei, wo wird sie denn abgehalten?«

»Ich denke nicht, dass du das tun solltest.« Nick interessiert sich plötzlich sehr für seine Schuhe und starrt nach unten. Was ist los? Ist es ihm peinlich, mit mir gesehen zu werden? Bin ich für seine skeptischen Freunde nicht gut genug? Ich dachte, er wäre nicht mehr sauer, aber vielleicht doch. Vielleicht ist er nachtragend? Ich meine, ehrlich, komm drüber hinweg, ich habe mich doch entschuldigt. »Wegen der Hellseherei und all dem«, murmelt er.

»Stimmt.« Ich hatte vergessen, dass ich, was seine skeptischen Freunde angeht, ein absolutes Feindbild bin, eine Hellseherin, die nichts bereut hat. Sie würden mich wahrscheinlich bei lebendigem Leib verbrennen, damit ich meine Vorhersagen widerrufe.

»Es sei denn, du hast noch einmal darüber nachgedacht, reinen Tisch zu machen?«

»Nein, tut mir leid, ich glaube, das wäre keine gute Idee.« Er nickt, als hätte er die Antwort schon im Voraus gewusst. Wir stehen da und sehen uns einen Augenblick lang an. 

»Ich wünschte...«, kann Nick noch sagen, bevor Jane auftaucht.

»Wale!«, schreit sie. Nick und ich drehen uns beide zu ihr um. Was wünschte er? Ich will, dass er seinen Satz beendet, aber er ist abgelenkt. Das ist nur zu verständlich, da Jane kreischt und mit den Armen rudert. »Wale!«, schreit Jane noch mal. »Da ist ein ganzer Schwarm, Orcas, auf der rechten Seite.«

»Steuerbord?«, fragt Nick.

»Richtig, steuerbord, kommt schnell!« Ich sehe Nick einen Moment lang an, und dann laufen wir drei die Treppe hoch an Deck. Ich beuge mich über die Reling, und einen Augenblick lang sehe ich nichts als große, graublaue, wogende Wellen, dann brechen sie durch die Oberfläche.

Es ist ein Schwarm von ungefähr sechs Killerwalen, ihre Rückenflossen glänzen ölig schwarz, als sie durch die Wellen schwimmen und die Fähre jagen. An der Küste vor Vancouver gibt es viele Wale, aber jedes Mal, wenn ich welche sehe, wirken sie auf mich mehr wie Fantasietiere, als würde man Einhörner über sich hinwegfliegen sehen. Diese riesigen, wunderschönen Tiere, die prusten und tauchen, wecken in mir das Bedürfnis zu jubeln, als würde ich meine persönliche Version von Free Willy betrachten.

»Seht sie euch an!«, schreie ich niemand Speziellem zu. Nick nimmt meine Hand und drückt sie. Ich schaue ihm in die Augen und sehe, dass er es ebenfalls fühlt. Das ist Magie, die Art von Magie, an die auch er glaubt. Als spürten sie das Publikum, beginnen die Wale eine Show, sie springen aus dem Wasser, sodass sich das Schwarz und das Weiß vermischen. Ich laufe auf und ab, schaffe es aber gleichzeitig, Nicks Hand festzuhalten.

Noch ein paar Leute haben die Wale bemerkt. Diejenigen mit Kameras knipsen wie wild. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera, dann könnte ich den Moment festhalten, aber ich bin froh, sie nicht durch einen Sucher zu sehen. Ich drehe mich um und schaue durch die Fenster der Fähre. Ich sehe Leute, die drinnen Zeitung lesen, miteinander reden oder mit Handys telefonieren. Sie wissen entweder nicht, dass die Wale hier draußen sind, oder es ist ihnen egal. Nach ein, zwei Minuten hören die Wale mit dem Springen auf, als würde sie das Spiel langweilen, und nach ein paar weiteren Minuten entfernen sie sich nach links. Ich würde den Kapitän gern anschreien, er solle ihnen folgen, aber es ist schließlich eine öffentliche Fahrt, keine Whalewatching Tour. Ich habe das Bedürfnis, ins Wasser zu springen und hinter ihnen her zu schwimmen.

»Das war fantastisch«, sagt Nick und bricht endlich das Schweigen. Ich drehe mich zu ihm um und habe das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen. Er drückt meine Hand und bemerkt dabei den Ring. Er sieht ihn an. Der Ring hockt auf meinem Finger wie eine riesige, diamantene Kröte. Er zieht meine Hand näher ans Gesicht, als könne er nicht glauben, was er da sieht. »Bist du verlobt?«, stottert er.

»Nein.« Ich schwöre, das Wort kam von selbst über meine Lippen. Jane wirbelt herum und sieht mich an, als würde ich in Zungen sprechen. »Ich meine, genau genommen wohl doch.« Nichts scheint jetzt das Richtige zu sein.

»Genau genommen?«, fragt Nick.

»Na ja, ich meine, es ist kompliziert. Ich meine, Doug hat mich gefragt.« In dem Moment sehe ich Doug und Jeremy näher kommen. Ich lasse Nicks Hand los, als hätte sie Feuer gefangen. Ich spüre, wie mir Blut in den Kopf schießt, als hätte ich etwas Schlimmes getan. Ich mache einen Schritt, als wollte ich weggehen, aber es gibt keinen Fluchtweg.

»Da bist du ja«, sagt Doug. »Ich habe den Stapel Zeitschriften gefunden und mich schon gefragt, ob du entführt wurdest. Ich konnte mir keinen anderen Grund denken, warum du sie sonst liegen lässt.« Er klatscht Jeremy männlich auf die Schulter, und sie lachen über meine albernen Mädchenangewohnheiten.

»Jane hat einen Schwarm Wale entdeckt.« Doug sieht aufs Wasser. »Jetzt sind sie weg«, sage ich und spreche damit das Offensichtliche aus, da weit und breit kein Wal zu sehen ist. Doug dreht sich wieder zu mir um und bemerkt Nick. Sein Gesicht wird hart, sein Kinn kantiger. Oh-oh.

»Was machst du denn hier?«, fragt Doug Nick und zieht mich zu sich. Er tut so, als sei Nick ein Sexualstraftäter, der dabei erwischt wurde, wie er im Damenklo unter den Türen hindurchspähen wollte.

»Ich habe Sophie auf der Fähre gesehen und bin einfach zu ihr gegangen, um hallo zu sagen.«

»Na, jetzt hast du ja hallo gesagt.« Doug hat es inzwischen geschafft, sich an meine Seite zu kleben wie eine Art siamesischer Zwilling.

»Doug!« Ich sehe ihn mit einem Blick an, der hoffentlich klarmacht, dass ich finde, er benimmt sich wie ein Idiot. Ich drehe mich ein wenig von ihm weg, aber solange ich nicht bereit bin, mich zu befreien, entkomme ich Dougs Griff nicht. Er klebt an mir wie ein Kaugummi in meinen Haaren. Ich sehe wieder zu Nick. Er hat seine Hände tief in die Taschen gesteckt und beugt sich ein bisschen vor. Ich stelle mir plötzlich vor, wie die beiden mit fliegenden Fäusten gegeneinander kämpfen. Doug würde gewinnen, er hat Nick mindestens zwölf Zentimeter Größe und zwanzig Kilo Gewicht voraus. Bei meinem Glück würde das Ganze damit enden, dass Doug Nick wie einen Walimbiss in einer Delfinarium-Show über die Reling hängen lässt.

»Ich habe gerade die Neuigkeit erfahren. Ich denke, ein Glückwunsch ist angebracht«, sagt Nick zwischen zusammengebissenen Zähnen. Doug entspannt sich etwas.

»Danke. Es war unausweichlich, wir sind seit fünf Jahren zusammen.«

»Eigentlich seit sechs.« Ich sage das, als hätte es irgendeine Bedeutung. Sowohl Doug als auch Nick unterbrechen ihr Starrduell lange genug, um mich anzusehen.

»Ich sehe, dass ihr beide füreinander gemacht seid.« Aus irgendeinem Grund klingt dieses Kompliment aus Nicks Mund, als würde er mich beleidigen. »Ich verschwinde dann mal.« Nick beugt sich vor, zieht mich von Doug weg und küsst mich auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch. Ich weiß, wie sehr du dir das gewünscht hast«, sagt er mir leise ins Ohr, bevor er mich loslässt. Die Worte sind durch seinen Atem ganz warm und kitzeln mich im Ohr. Doug zieht mich wieder zu sich, und ich kippe an seine Seite zurück, als wäre ich mit einem Gummiband an ihm befestigt.

»Viel Spaß bei deiner Konferenz«, murmele ich. Nick lächelt mich warm an und schüttelt Jane die Hand, bevor er weggeht.

»Na, der hat vielleicht Nerven«, sagt Doug kopfschüttelnd.

»Was meinst du?«

»Hierherzukommen, um dich anzumachen. Was ist so schwierig daran zu kapieren, dass wir verlobt sind? Jeder kann sehen, dass er verrückt nach dir ist.«

»Ach wirklich?«, frage ich. Doug sieht mich an.

»Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du noch etwas für ihn empfindest? Würdest du diesen Bücherwurm mir vorziehen?« Jane und Jeremy sehen aus, als wollten sie noch schnell verschwinden, bevor es zu einer Szene wie aus einer Seifenoper kommt. Das hier ist genau die Art von Gespräch, die ich normalerweise gern belausche.

»Sei doch nicht gleich so heftig. Ich habe ja nur eine Frage gestellt. Da läuft nichts. Er fährt zu einer Konferenz auf die Insel und wollte mir nur hallo sagen. Er ist ein Freund.«

»Lassen wir es gut sein, tun wir so, als sei es nie passiert. Er wird wahrscheinlich zu dieser Skeptiker-Konferenz gehen, weißt du. Er sieht genauso aus.«

»Woher weißt du von der Skeptiker-Konferenz?«

»Das hat mir der Fernsehsender erzählt. Sie versuchen, einen Sprecher der Gruppe für ihre Show zu bekommen. Sie fanden, dass ich das wissen sollte.«

»Welche Show?«

»Der Lokalsender macht am Samstag eine Sendung über Hellseher. Sie haben mich angerufen und gefragt, ob wir mitmachen. Sie sind an unserer Erfahrung interessiert und wie wir wieder zusammengekommen sind. Sie fanden, dass es eine tolle, menschliche Geschichte abgibt.«

»Du hast ihnen doch sicher gesagt, dass wir da nicht mitmachen, oder?«

»Natürlich habe ich zugesagt. Das wird ein tolles Erlebnis. Ich wollte schon immer mal ins Fernsehen.«

»Ich will aber nicht ins Fernsehen.«

»Sei doch nicht albern. Das wird Spaß machen. Wenn es dir nicht gefällt, dann lass mich das Reden übernehmen. Au ßerdem warst du toll bei Hollys Radioshow, stell es dir einfach als Radio mit Bildern vor.«

»Hattest du vor, mir das irgendwann zu erzählen?«

»Natürlich, ich habe gerade eben, als ich mit Jeremy übers Deck ging, mit dem Typen telefoniert. Ich habe nach dir gesucht, um es dir zu erzählen, als ich dich mit dem ungläubigen Thomas entdeckt habe. Du solltest vorsichtig sein. Wenn er tatsächlich ein Skeptiker ist, könnte er versuchen, sich mit dir anzufreunden, um deine Fähigkeiten zu ruinieren. Er ist so ein Typ, der nicht mal daran glauben würde, dass die Erde sich um die Sonne dreht, wenn er es nicht selbst sehen würde.«

»Er ist eigentlich ein sehr netter Typ.« Doug zuckt mit den Schultern. Ich ändere meine Taktik. »Wir haben am Samstag doch die Verlobungsfeier. Ich bin mir nicht sicher, ob wir für die Show überhaupt Zeit haben. Außerdem gefällt es mir nicht, alles so aufzublasen. Ich verbinde das ganze hellseherische Erlebnis mit unserer Trennung, das wühlt unangenehme Erinnerungen auf.«

»Ach, Baby.« Doug erdrückt mich fast in seiner Umarmung. Ich rieche, wie sich der Duft des Weichspülers, den ich benutze, mit der Meeresluft vermischt. »Du wirst mich nie wieder verlieren. Keine Sorge.«

Ich bin schwer versucht, Doug darauf hinzuweisen, dass ich ihn nicht verloren hatte. Es war ja nicht so, als hätte ich die Beziehung zeitweise verlegt, sondern er ist gegangen. Ich wusste die ganze Zeit über genau, wo er war. Bei ihm klingt es jetzt so, als müsste ich mich glücklich schätzen, weil er zurückgekehrt ist, als hätte ich einen Fehler gemacht und er wäre so großherzig, mir zu vergeben. Genau genommen bin ich hier die Geschädigte. Ich sollte Entschuldigungen erwarten und ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht.

Trotz Dougs tollem Ratschlag mache ich mir Sorgen, nicht weil ich ihn verlieren könnte, sondern wegen der Fernsehsendung. Die Erlebnisse während Hollys letzter Show haben mir die Freude an Medienereignissen verdorben. Es fühlt sich gefährlich an, als würde man in einen See gleiten, nur um festzustellen, dass da etwas neben einem schwimmt – etwas Großes.
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Zwillinge am Freitag fühlen Sie sich vielleicht be 
reit zu fliegen. Das Problem ist, Sie sind nicht 
so bereit dafür, wie Sie sich fühlen. Versprechen 
sollten Sie nur das, was sie ehrlich wollen.





Als ich klein war, glaubte ich, dass man mich bei der Geburt mit einem anderen Baby vertauscht hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich irgendwie in der falschen Familie gelandet war. Ich dachte, es sei möglich, dass ich eigentlich ein verlorenes Mitglied der königlichen Familie sei, eine kleinere Herzogin oder so was. Ich war nicht so vermessen, dass ich mich für eine Prinzessin hielt, denn eine verschwundene Prinzessin hätte mehr Medieninteresse geweckt, aber eine Herzogin, na ja, die könnte man im Durcheinander schon mal verlieren. Fürs Königliche bestimmt, aber gezwungen, ein Durchschnittsleben zu führen – ich glaube, daher rührt meine Begeisterung für Wellnesscenters.

Jahrelang bin ich in kein Wellnesscenter gegangen. Ich fand die Vorstellung, dass mich fremde Leute berühren und ich dafür auch noch bezahlen muss, merkwürdig. Jane hat mir dann mal zum Geburtstag einen Gutschein für eine Massage und eine Pediküre geschenkt. Es stellte sich heraus, dass es gar nicht eklig ist, wenn einen fremde Leute berühren, es ist sogar richtig nett, vorausgesetzt, sie sind Profis. Es war wie eine religiöse Erfahrung. Im Wellnesscenter liegt kühler Marmor, und alle sprechen im Flüsterton, genau wie in der Kirche. Die Musik ist normalerweise von Enya, oder es ist irgendeine komische Flötenmusik in Kombination mit Regengeräuschen. Man zieht sich komplett aus und schließt seine Kleider zusammen mit seinen Sorgen in einen Spind ein. Man wickelt sich in einen dicken Bademantel. Selbst wenn man so groß wie ein Laster ist, bekommt man einen übergroßen Bademantel, um sich zierlich zu fühlen. Sie verwöhnen einen, bis die Knochen sich zu flüssigem Honig verwandeln und man von einer Anwendung zur nächsten fließt. Am Ende ist es egal, wie teuer es wird. Ich wäre bereit, ein Organ zu verkaufen, wenn sie mich sechzig anstatt nur vierzig Minuten massieren würden.

Doug hat das Wellnesscenter angerufen und ihnen gesagt, dass ich an dem Tag im Fernsehen auftreten würde, meine geplanten Anwendungen hat er aufstocken lassen zu einem kompletten Programm, eine Grundüberholung von Kopf bis Fuß. Es kostet ihn wohl in etwa so viel, wie die Anzahlung auf ein Haus. Es ist seine Art eines Friedensangebotes nach dem Fährenfiasko von gestern. Ich habe den ganzen restlichen Tag gestern damit verbracht zu sagen, dass es mir »gut« gehe, und das auf eine Weise, die klarmachte, dass ich das Gegenteil meinte. Als er aufhörte nachzufragen, was denn nicht in Ordnung sei, irgendwann während unseres »romantischen« Abendessens, wurde ich wütend. Als er mir auf dem Nachhauseweg gesagt hat, ich sei kindisch, habe ich unseren Kutscher anhalten lassen, damit ich aussteigen konnte. Ich habe damit gedroht, zu Fuß zum Hotel zurückzugehen, und habe am Wegesrand ordentlich geheult. Wir haben uns dann versöhnt, während der Kutscher so tat, als höre er nichts. Ich dachte, verlobt zu sein, das wäre, wie auf Wolke Sieben zu schweben, aber bisher ist es eher so, als wäre ich Kandidat in einer Episode von Fear Factor: Ein Stress jagt den nächsten.

Ich habe Doug vielleicht vergeben, aber die Vorstellung, eine Fernsehsendung zu bestreiten, gefällt mir immer noch nicht. Doug dagegen benimmt sich wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Er kann es kaum erwarten. Er hat heute Morgen zwanzig Minuten darüber nachgedacht, ob er einen Schlips tragen oder eher leger erscheinen soll. Schließlich entschied er, dass er etwas Neues kaufen muss. Ich wünschte, ich würde mich mit neuen Kleidern besser fühlen. Ich drehe meinen Kopf zur Seite, Jane sitzt im Stuhl neben mir. Die Stühle sind riesige Entspannungssessel mit Massage- und Vibrationsfunktion, unsere Füße stecken in einer winzigen Badewanne, die vor sich hin blubbert. Ihre Augen sind geschlossen. Man könnte meinen, sie schliefe, aber ab und zu seufzt sie genießerisch.

»Findest du, es ist ein Fehler, wenn ich diese Fernsehsendung mache?«

»Ja.« Sie murmelt es, ohne auch nur die Augen zu öffnen.

»Danke schön. Was soll ich tun? Du hast Doug gehört, er ist hin und weg. Er strahlt, als würde er mit einem Riesenscheck der Lottogesellschaft vor der Tür stehen.«

»Ja.«

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja.«

»Sag was anderes.«

»Was anderes.« In solchen Momenten frage ich mich, warum Jane meine beste Freundin ist.

»Mal ehrlich, findest du, es ist eine schlechte Idee?« Jane seufzt theatralisch, als wäre sie aufgefordert worden, ihr Leben für ihr Land zu geben. Sie setzt sich auf und sieht mich an.

»Soll ich dir etwas sagen, damit du dich besser fühlst, oder die Wahrheit?« Ich denke eine Sekunde lang darüber nach.

»Die Wahrheit.«

»Ich glaube, die Sendung ist ein Fehler – du bist keine Hellseherin. Jedes Mal, wenn du dich als eine ausgibst, beschwörst du schlechtes Karma oder Pech, oder wie immer du es nennen willst, herauf.« Ich stelle mir vor, wie mein Glück wie Sand durch eine Eieruhr läuft. Irgendwann werde ich in der Zukunft unter einem herabfallenden Klavier stehen und mir wünschen, ich hätte nicht all mein gutes Karma aufgebraucht. »Aber die Tatsache, eine ganze Reihe von Leuten anzulügen, ist nichts im Vergleich dazu, dass du Doug belügst.«

»Du kannst doch nicht erwarten, dass ich ihm erzähle, dass ich mir das ganze esoterische Zeug bloß ausgedacht habe. Er liebt es. Er erzählt allen, wie uns das Schicksal zusammengebracht hat. Er kam zurück, als er mich im Radio gehört hat.«

»Willst du mit jemandem zusammen sein, der dich wegen etwas liebt, das du gar nicht bist?«

»Nein.« Ich sehe auf meine lackierten Fingernägel. Ich habe eine Farbe namens »Brautrosa« ausgewählt. Sie wird toll zu meinem Verlobungskleid aussehen. »Ich glaube nicht, dass Doug mich nur deswegen liebt, weil ich eine Hellseherin bin.«

»Das glaube ich auch nicht, aber wenn das stimmt, warum erzählst du ihm dann nicht die Wahrheit? Warum beginnst du eure Ehe mit einer Lüge?«

»Vielleicht erzähle ich es ihm irgendwann mal, aber ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist.«

»Der richtige Zeitpunkt wäre, bevor er im Fernsehen darüber redet. Wenn er das einmal getan hat, wirst du es ihm nie erzählen können. Du wirst die Lüge für den Rest deines Lebens beibehalten müssen. Wenn ihr Kinder bekommt, wird er erwarten, dass du vorhersagst, ob’s ein Junge oder ein Mädchen wird.«

»Positiv betrachtet habe ich dabei eine Fünfzig-Prozent-Chance.«

»Es ist dein Leben, tu, was immer du für das Beste hältst.« Jane schließt die Augen wieder. Sie ist auf einem neuen Entspannungsniveau angekommen, das nur für Mütter kleiner Kinder erreichbar ist, die ein Wochenende ohne ihren Nachwuchs verbringen. Zu Hause schläft sie im Zahnarztstuhl ein. Sie sagt, es sei göttlich dort zu sitzen, ohne dass jemand an ihr hängt. Wenn sie beim Bohren einschlafen kann, sollte ich wohl nicht allzu überrascht sein, dass sie hier einschläft.

Ich rutsche im Stuhl hin und her. Ich tue, was ich für das Beste halte, glaube ich. Ich öffne meinen Mund, um was zu sagen, aber die Wellnessleute für die Pediküre kommen. Die Angestellten eines Wellnesszentrums sind ein bisschen wie die Priester, man kann ihnen während einer Anwendung alles erzählen, es ist wie bei einer Beichte. Sie dürfen es niemandem weitersagen, es ist eine Art emotionales Schutzgebiet, zumindest sollte es das sein. Ich bin versucht, die Fußpflegerin nach ihrer Meinung zu dem Thema zu fragen und abstimmen zu lassen, aber vielleicht sollte ich sie nicht von ihrer aktuellen Tätigkeit, die Hornhaut von meinen Füßen zu entfernen, ablenken.

Idealerweise würde ich Doug die Wahrheit erzählen, und wir würden über die ganze Situation lachen. Aber das Leben ist oft nicht ideal. Jane sagt mir die ganze Zeit, ich solle damit aufhören, vom Leben zu erwarten, dass es eine rosarote Traumwelt ist. Viele Frauen haben Geheimnisse vor ihren Ehemännern, zum Beispiel, wie viel Geld sie im Einkaufszentrum ausgeben, wie ihre Schwangerschaftsstreifen im hellen Licht aussehen und wie ihr letzter Freund im Vergleich zu ihm tatsächlich im Bett war. Sieh dir Nick an. Er hat Cathie als Geheimnis. Das Wahrsagen wird einfach eines der Dinge sein, die Doug und ich nicht teilen. Wir werden diese Fernsehshow machen, und ich werde Doug das Versprechen abnehmen, dass es die Letzte ist. Ich werde ihm sagen, dass ich eine Eingebung hatte, meine Fähigkeiten nicht länger zu nutzen. Es wird so eine dieser »Erinnerst du dich noch«-Geschichten werden, die wir uns erzählen werden, wenn wir alt und grau sind. Wir werden darüber lachen, wenn wir am Feuer sitzen und Tee trinken. Ich muss diese Show einfach als letzte Hürde auf dem Weg zu unserer Verlobungsfeier, der Hochzeit und dem glücklichen Restleben ansehen. Angesichts all dessen, was vorher schon passiert ist, kann das doch nicht so schlimm sein.
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Es ist anstrengend, das Berufsleben mit dem 
Privatleben zu vereinbaren. Wenn man die Prob 
leme der Vergangenheit durchkaut, kommt man 
nicht weiter. Suchen Sie in der Zukunft nach 
mutigen Veränderungen. Eine unerwartete Über 
raschung wird heute auftauchen.





Der Fernsehsender befindet sich im Stadtzentrum von Victoria, im obersten Stockwerk eines Gebäudes am Rand des Hafens. Wenn man die Lobby betritt, steht man einer Wand komplett aus Glas gegenüber, die einen Blick auf den gesamten inneren Hafen gewährt. Man kann die Künstler sehen, die Tische auf dem Bürgersteig aufgestellt haben und Gemälde, handgemachten Schmuck und Keramik verkaufen. Dann sind da die üblichen Straßenkünstler, Tänzer, Gitarristen, Geiger und diejenigen, die ich am wenigsten mag: Clowns. Ich hasse Clowns. Es gibt dafür sogar einen Begriff, Coulrophobie, Clownphobie. Ich denke, meine Großmutter ist schuld daran, weil sie einen Clown für meinen sechsten Geburtstag engagiert hatte. Der Typ hat mir Angst gemacht, auf jedem Foto schreie ich. Ich glaube nicht, dass das eine irrationale Angst ist. Ich finde, man sollte Leuten nicht trauen, die sich in zu weiten Kleidern und hinter Schminke verstecken. Was verbergen sie? Dann sind da diese merkwürdigen Luftballontiere. Was sagt es über eine Person aus, wenn sie so viel Zeit damit verbringen will, Latex zu streicheln? Sie müssen ja üben. Bei diesem Quietschgeräusch, das sie machen, während sie deformierte Luftballontiere basteln, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Ich bemühe mich sehr, den Anblick der Clowns draußen nicht als böses Omen zu werten.

Ich sehe aus dem Fenster, während Doug in der Lobby hin und her läuft. Er überprüft immer wieder seine Zähne im Spiegel, für den Fall, dass ein terroristisches Stückchen Spinat über seine sorgfältig gebügelte Polo-Leinenhose und sein weiches, blaues Baumwollhemd gekrochen ist und sich auf seine gebleichten Zähne gelegt hat. Meiner Meinung nach ist er ein bisschen paranoid. Ich hebe mir die Sorgen für die Frage auf, ob ich mich komplett zum Affen machen werde. Es ist wohl ein Fall von unterschiedlichen Prioritäten.

Wir werden nach hinten geschickt, wo eine Maskenbildnerin noch eine Schicht auf mein Gesicht legt und Doug mit einem Schwämmchen braunes Make-up aufträgt. Er sieht wie George Hamilton aus, zu braun und gebügelt.

»Denkst du, sie lassen mich mit der rechten Seite nach vorn sitzen?«

»Was?«

»Ich hoffe, dass sie mich mit der rechten Seite nach vorn sitzen lassen, ich finde, das ist meine Schokoladenseite, du nicht?« Doug dreht sich zu einer Seite und wirbelt dann herum und zeigt mir sein Profil von der anderen Seite. »Und?«

»Ich finde, du siehst toll aus, egal, von welcher Seite.« Doug küsst mich auf die Stirn, als er sich wieder hinsetzt, sehe ich den weichen Schatten meines Puders auf seinen Lippen. Würde es nicht mein Make-up und sein neues Hemd ruinieren, würde ich mich ihm in die Arme werfen.

»Okay ihr zwei Turbeltäubchen, trennt euch mal.« Die Produzentin kommt mit einem Klemmbrett hereingerauscht. Ihr Haar ist so fest nach hinten gezogen, dass ich mich frage, ob sie die Augen noch schließen kann. »Die Sendung ist live, und es gibt ein Studiopublikum, nur damit ihr nicht überrascht seid. Wir bringen euch rein, und ihr sitzt auf der Couch, während wir alles vorbereiten. Unsere Moderatorin ist Ellen Bigham. Sie ist froh, dass ihr beide heute hier seid, sie freut sich wirklich darauf. Noch irgendwelche Fragen?« Die Frau spricht so schnell, dass ich noch an ihrem ersten Satz mit den Turteltäubchen hänge, als sie schon wieder weiterredet. »Okay, perfekt. Los geht’s. Ihr seht übrigens beide göttlich aus. Einfach göttlich.« Sie drückt Dougs Arm. »Du bist doch wirklich eine Sahneschnitte!« Dann wendet sie sich mir zu: »Was muss ich tun, um so einen für mich zu bekommen?«

»Sophie sollte dir die Zukunft vorhersagen. Vielleicht kann sie dir sagen, wo du deinen eigenen Mr. Wonderful triffst«, rät Doug. Die Produzentin hakt sich bei Doug ein und führt uns aus dem grünen Raum zum Set. Sie sieht zu mir zurück und zwinkert.

»Nicht nur süß, sondern auch noch klug. Du könntest ja so recht haben, vielleicht überrede ich deinen Schatz später noch zu einer Sitzung.«

Das Erste, was mir im Studio auffällt, ist, dass es eiskalt ist. So kalt, dass man das Gefühl hat, die Brustwarzen platzen ab und verstecken sich unterm Tisch. Auf meinen Armen habe ich Gänsehaut, jedes Haar hat sich aufgerichtet wie ein Präriehund, der eine bessere Sicht haben will. Der Raum ist so groß wie ein Flugzeughangar. In der Mitte befindet sich die Bühne, ein winziges Wohnzimmer, das an drei Seiten von Pappwänden umgeben ist. Es stehen ungefähr siebenhundert Kameras da, die in unsere Richtung zeigen. Der Fußboden ist voller Drähte und Kabel, manche sind festgeklebt, manche schlängeln sich frei herum. Das Publikum sitzt auf billigen Stühlen. Es waren nicht so viele, wie ich befürchtet hatte, maximal vielleicht dreißig. Sie sehen nett aus. Sie hören auf, miteinander zu reden, während wir zur Couch gehen. Als ihnen klar wird, dass wir keine Berühmtheiten sind, sprechen sie weiter.

Einer der Techniker kommt zu uns gelaufen, um den Ton zu überprüfen, und murmelt »check, check, check, hörst du mich?« Die Kameraleute fahren näher heran und wieder weiter weg, in einem sorgfältig choreografierten Tanz. Der Lichttyp schaltet verschiedene Spots ein und stellt sie so hin, dass sie mir direkt in die Augen leuchten. Mein Hals zieht sich zusammen. Es fühlt sich an, als käme nicht genug Luft durch. Doug sitzt merkwürdig verdreht, damit seine rechte Seite zur Kamera zeigt. Ich atme immer wieder tief ein und versuche, mich an die Atemtechniken zu erinnern, die ich in meinem Yogakurs gelernt habe. Das Problem ist, dass ich den Yogakurs belegt habe, weil alle dort diese tollen Klamotten tragen und so zenmäßig aussehen. Der Kurs selbst war viel Arbeit. Meinem Körper fehlen ein paar der wichtigsten Gelenke, die man für diese Positionen braucht. Offensichtlich habe ich auch bei den Atemtipps nicht aufmerksam genug zugehört, denn sie wirken nicht.

Plötzlich entsteht hektische Betriebsamkeit, und die Moderatorin Ellen Bigham stürmt auf die Bühne. Maskenbildner und eine ganze Armada von Angestellten mit Klemmbrettern umgeben sie. Sie ist klein, einen Meter fünfundsechzig, und inklusive des Make-ups und des Haarsprays wiegt sie maximal fünfundvierzig Kilo. Sie sieht wie eine Grundschülerin aus, die an einem Schönheitswettbewerb teilnimmt. Sie trägt ein Kostüm in schreiend grellem Pink, und irgendwo hat sie einen dazu passenden Lippenstift aufgetrieben. Das Studiopublikum macht oh, und sie hebt eine winzige Seesternhand und winkt, indem sie sie öffnet und schließt. Alles, was noch fehlt, ist ein Wagen mit geöffneter Riesenblüte, und sie ginge als Rosenkönigin durch. Sie rauscht auf uns zu, und Doug steht auf, um ihr die Hand zu geben. Eine der Klemmbrettassistentinnen tritt vor Ellen, als sei Doug ein Attentäter.

»Bitte berühren Sie Ms. Bigham nicht. Sie könnten ihr Kostüm verknittern.« Die Assistentin sieht aus, als sei sie bereit, sich auf einen Zweikampf einzulassen, sollte Doug sich zu hastig bewegen und den Stoff bedrohen. Doug setzt sich wieder hin und wirkt zum ersten Mal ein bisschen unsicher. Es würde mich überraschen, wenn Ms. Bigham oft das Problem hat, dass Leute sie berühren wollen. Sie trägt genug Parfüm, dass es als chemische Keule gelten kann. Von ihr gehen tatsächlich Geruchswellen aus, die man sehen kann.

»Entschuldigen Sie Suze. Sie ist meine persönliche Assistentin, und ich glaube, sie denkt, dass ›Wachhund‹ zu ihren Pflichten gehört.« Ellen lacht kichernd. Sie setzt sich vorsichtig hin, schiebt den Rock unter sich und zieht ihre Jacke nach unten. Sie wischt mit einem Finger über ihre Zähne und sucht nach grell pinkfarbenen Lippenstiftspuren. Erst als sie sich hinsetzt, merke ich, dass ihre Couch feste Kissen hat. Doug und ich versinken in Kissen, die aus warmen Marshmallows zu bestehen scheinen.

»Vielen Dank, dass Sie uns in Ihre Sendung eingeladen haben«, sagt Doug.

»Nein, Ihnen vielen Dank, dass Sie gekommen sind! Jetzt ignorieren Sie einfach mal die Kameras, und sprechen Sie direkt miteinander oder mit mir, als wären wir auf einer Dinnerparty.« Sie beugt sich vor und drückt meinen Arm. Meine Augen beginnen zu tränen, weil ich eine neue Ladung Parfüm abbekommen habe. Ich denke kurz daran, ihr zu sagen, dass sie mich nicht berühren soll, sie könne meine Bluse verknittern, aber das wäre wohl zickig. Die Crew beginnt Countdowns zu brüllen, und bevor es mir bewusst wird, erstrahlen die Lampen und wir sind auf Sendung.

»Wir haben alle von tragischen Liebesgeschichten gehört und von Liebenden, die füreinander bestimmt sind, aber für das Paar, das heute hier ist, ist so etwas nicht bloß ein Märchen, es ist das wahre Leben. Lassen Sie uns Sophie Kintock und Doug Chase willkommen heißen!« Die Crew hält Schilder hoch, auf denen APPLAUS steht, und das Studiopublikum reagiert mit Jubel wie ein wohl trainiertes Haustier. »Sophie ist das Lieblingskind der esoterischen Gemeinde der Westküste geworden. Sie hat Vorhersagen getroffen, die Leben und Beziehungen gerettet haben. Die Reaktion auf ihre Vorhersagen war überwältigend. Ich kenne viele Leute, die dieser talentierten Frau einen großen Erfolg vorhersagen. Erzählen Sie uns, wie all das anfing.« Ich öffne den Mund, aber Doug hat schon angefangen zu reden.

»Ellen, wie die meisten Männer hatte ich meine Schwierigkeiten, mich ganz auf eine Beziehung einzulassen.« Doug lächelt sie jungenhaft an. »Ich war schon lange mit Sophie zusammen, und obwohl ich wusste, dass sie jemand Besonderes ist, hatte ich mich an sie und an unsere Beziehung gewöhnt. Wir beschlossen, uns zu trennen, um dem anderen die Chance zu geben zu sehen, welche anderen Fische im Meer schwimmen.« Ich beiße die Zähne zusammen. Wir haben beschlossen, uns zu trennen? Wie war das noch mal mit Geschichtsklitterung? »Ich hatte das Gefühl, als löse sich mein Leben auf. Ich verlegte ständig Dinge, zum Beispiel mein Auto. Es wirkte so, als ob nichts glattlief wie vorher, als wir noch zusammen gewesen waren. Ich war zu ängstlich, um Sophie zu kontaktieren und sie zu fragen, ob wir wieder zusammenkommen könnten.« Er schüttelt wehmütig den Kopf. »Wochen später hörte ich zufällig eine Hellseherin im Radio. Stellen Sie sich meinen Schock vor, als mir klar wurde, dass Sophie diese Hellseherin war. Sie hatte gerade jemandem die Vorhersage gemacht, dass sie nicht für ihren Partner bestimmt sei. Da wurde mir bewusst, dass sie die Richtige ist. Ich hatte meinem Stolz erlaubt, der Vorhersehung im Weg zu stehen. In dem Moment hörte ich auf, an den Zufall zu glauben, und begann, an uns beide zu glauben.« Er nimmt meine Hand und hält sie in die Kamera. Das Studiopublikum seufzt vor Glück leise auf.

»Sophie, vor Ihrer Trennung von Doug haben Sie Ihre parapsychologischen Fähigkeit verschwiegen. Warum sind Sie ausgerechnet danach an die Öffentlichkeit gegangen?«

»Na ja, ich habe meine parapsychologischen Fähigkeiten nie als etwas Besonderes angesehen. Ich hielt mich einfach nur für eine Person, die Vorahnungen hat. Eine dieser Vorahnungen wurde öffentlich, und daraus ergab sich die Möglichkeit, ins Radio zu kommen. Es war eigentlich keine bewusste Entscheidung, an die Öffentlichkeit zu gehen, es ist einfach passiert.«

»Aber es öffentlich zu machen, hat Sie beide wieder zusammengebracht, nicht wahr? Da fragt man sich doch, wo das Glück aufhört und das Schicksal beginnt«, sagt Ellen.

»Ich weiß nicht, ob es Glück oder Schicksal ist, aber ich weiß, dass ich diese besondere Frau nicht mehr gehen lassen werde«, sagt Doug. Das Publikum seufzt wieder. »Heute Abend ist unsere Verlobungsfeier, und Sophie sagt uns ein glückliches, gemeinsames Leben voraus.«

»Haben Sie vor, noch weitere Voraussagen zu machen? Ich bin mir sicher, dass unser Publikum sehr gerne hören würde, was Sie zu sagen haben.« Die Menge jubelt.

»O nein. Ich glaube, ich mache keine öffentlichen Vorhersagen mehr.«

»Sei doch nicht schüchtern, Sophie, mach nur«, sagt Doug.

»Ja, kommen Sie, Sophie!«, sagt Ellen. »Ich weiß von mehreren Leuten im Publikum, die gern hören würden, was Sie zu sagen haben. Hier in Victoria befindet sich gerade auch eine Gruppe, die sich für das, was Sophie zu sagen hat, interessiert. CSICOP, eine Organisation von Skeptikern, die sich der Erforschung des Paranormalen widmet, veranstaltet eine Konferenz in der Stadt. Sie sind die modernen Akte-X-Jäger. Wir haben ein Mitglied gebeten, heute zu uns zu kommen und Sophies Vorhersagen zu beurteilen. Wir sind nach dieser Werbepause wieder da, live und mit der Hellseherin Sophie Kintock und dem Skeptiker Professor Nick McKenna!«

»Und... wir sind draußen«, schreit einer aus der Crew, und die Lichter verlöschen. Wo auch immer ich hinsehe, befindet sich ein weißer Kreis, ein gespenstischer Nachhall des Spotlichts. Der Rottweiler mit dem Klemmbrett scheucht Nick aufs Set. Ich löse mich von Doug und den Treibsandkissen, drücke mich hoch und trete Nick am Rand des Sets gegenüber.

»Was machst du denn hier?«, zische ich Nick zu.

»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen«, zischt er zurück.

»Ich kann nicht glauben, dass du das tust«, sage ich und verschränke die Arme.

»Was tun? Ich habe einen Anruf vom Sender erhalten, dass sie eine Hellseherin im Programm haben und ob wir jemanden schicken könnten, der unsere Perspektive erläutert. Weißt du, wie selten so etwas passiert? Meistens präsentieren die Medien Hellseher, als wären sie unfehlbar. Der Sender bietet uns die Möglichkeit, eine andere Seite zu zeigen. Das werde ich tun, ich hatte keine Ahnung, dass du die Hellseherin bist.«

»Was ist denn aus deiner neuen Freundin geworden? Solltest du nicht mit ihr essen gehen, anstatt in den Medien zu erscheinen?«

»Meine neue Freundin?« Nick sieht mich einen Augenblick lang an und verdreht dann die Augen. »Du meinst Cathie? Du kannst ganz sicher sein, dass sie sich sehr für die Sache der Skeptiker engagiert.«

»Oh, wie schön für sie. Ich bin mir sicher, dass ihr beiden euch amüsiert, wenn ihr über außerirdische Besuche diskutiert.«

»Es war wunderbar. Heute Abend möchte ich sie übrigens bei der Konferenz fragen, ob sie nach Vancouver umziehen will.« Mir klappt der Mund auf. Mr. Vernünftig bittet sie herzuziehen?

»Ich dachte, ihr beide seid erst seit kurzem zusammen?«

»Das stimmt, aber ich kenne sie schon seit Jahren. Sie war an der Universität Oregon, und ich finde, es ist an der Zeit, dass sie nach Vancouver umzieht, damit wir zusammenarbeiten können. Wir haben viel gemeinsam. Sie hat wichtige Arbeit bei parapsychologischen Ereignissen geleistet.«

»Wie schön für euch beide. Du bist hier, um zu beweisen, dass ich eine Betrügerin bin. Du wirst mich vor allen bloßstellen, damit ihr beide darüber lachen könnt.«

»Hör auf, dich lächerlich zu machen und mir den Schwarzen Peter zuzuschieben. Du bist diejenige, die den Neandertaler heiratet. Warum machst du denn diese Sendung? Du hast mir gesagt, du würdest keine Vorhersagen mehr machen, das wäre vorbei. Hast du mal daran gedacht, in welche Situation mich das bringt? Und, Herr im Himmel, ich muss ja nicht beweisen, dass du eine Betrügerin bist, du bist schließlich eine Betrügerin.«

»Belästigt er dich?«, fragt Doug, der plötzlich neben mir auftaucht. Nick verdreht die Augen.

»Bitte, erspar mir die Ich-Tarzan-König-des-Dschungels-Rede. Sophie ist absolut in der Lage, mit mir zu sprechen, ohne dass du den Helden spielen musst. Ist es dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie nicht gerettet werden muss?«

»Hör mal, Kumpel«, sagt Doug und pikst ihn mit dem Finger in die Brust. »Halt dich einfach von ihr fern. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich sage dir zum letzten Mal, halte dich zurück.«

»Woher stammen diese Sprüche bloß? Siehst du dir nur Clint-Eastwood-Filme an? Übst du das zu Hause vor dem Spiegel mit angespannten Muskeln? Ich versuche, mich mit ihr zu unterhalten. Sie ist wenigstens in der Lage, einen Satz mit mehrsilbigen Wörtern zu bilden. Warum hältst du dich nicht zurück?«

»In Ordnung, das war’s.« Doug schiebt die Ärmel seines Hemdes hoch und macht einen Schritt auf Nick zu.

»Okay, ihr beiden, hebt euch das für die Kamera auf«, sagt die Produzentin und schiebt uns alle wieder aufs Sofa. »Wir sind wieder zurück, drei, zwei, eins.« Die Lichter gehen an, und das Einzige, was noch heller strahlt, ist Ellens Megawattlächeln.

»Willkommen zurück, wir sind hier mit der Hellseherin Sophie Kintock, ihrem Verlobten Doug und dem Skeptiker Dr. Nick McKenna. Ist es richtig zu sagen, dass die CSICOP Parapsychologen hasst? Sind sie gegen die wahre Liebe?«

»Es hat nichts mit Hass oder Liebe zu tun, es geht um Wissenschaft. CSICOP widmet sich der wissenschaftlichen Erforschung von angeblich paranormalen Phänomenen. Wir glauben daran, Dinge genau zu betrachten, und an kritisches Denken. Parapsychologische Phänomene werden immer beliebter. Wir bitten die Menschen, sich genauer anzuhören, was exakt gesagt wird, und sich dem allen logisch denkend zu nähern.«

»Was ist denn schon logisch bei der Liebe, Ellen?«, fragt Doug und unterbricht Nick. »Man kann sie nicht wissenschaftlich messen. Vielleicht gibt es im Leben mehr, als nur messbare Daten.«

»Wir sprechen nicht über Liebe. Wir sprechen über Hellseher«, sagt Nick durch zusammengekniffene Lippen.

»Sie sprechen über die Frau, die ich liebe. Ihre hellseherischen Fähigkeiten haben uns zusammengebracht. Wenn Sie ihre hellseherischen Fähigkeiten angreifen, dann greifen Sie genau das an, was unsere Beziehung zusammenhält.«

»Mir wäre es lieber, Ihre Beziehung gar nicht zu diskutieren. Ich möchte über das eigentliche Thema sprechen, über angebliches Hellsehen und wie es vorgetäuscht werden kann und wie dieses Vortäuschen andere Menschen verletzen kann.«

»Glauben Sie, dass Sophie eine Betrügerin ist?«, fragt Ellen. »Was sagen Sie zu den Vorhersagen, die sie gemacht hat und die eingetroffen sind? Da draußen gibt es eine ganze Menge von Zuschauern, die Ihnen nicht zustimmen werden, nicht nur der Mann ihres Lebens.« Nick schaut mich an. Das war’s, er kann mich jetzt sofort auffliegen lassen. Alles, was er sagen muss, ist, dass er mir das, was ich weiß, beigebracht hat, dass ich das Ganze nur getan habe, um Doug zurückzubekommen. Nick sieht als Erster weg.

»Ich kann nicht beweisen, dass Ms. Kintock eine Betrügerin ist.« Erleichterung durchströmt mich, und ich atme tief durch.

»Es geht nicht um Logik und Wissenschaft, Ellen, es geht um einen jämmerlichen Verlierer. Mr. McKenna ist in meine Sophie verliebt«, sagt Doug. »Wollen Sie etwa abstreiten, dass Sie mit ihr ausgegangen sind? Sie sind ihr wie ein Hündchen nachgelaufen, und als sie zu mir zurückgekehrt ist, konnten Sie das nicht ertragen. Er ist bloß hier, weil er nicht mit ihr zusammen sein kann.« Meine Zunge fühlt sich an, als sei sie ausgetrocknet, ich würde gern vom Sitz gleiten und mich verstecken. Nicks Nasenflügel beben, sein Gesicht wird rot.

»Dr. McKenna, wenn ich bitten darf. Das Einzige, was logisch ist, ist die Tatsache, dass Sophie sicher jemand Besseres als Sie bekommen könnte«, schießt Nick zurück.

»Diese Diskussion wird offensichtlich heißer! Seien Sie nach der Werbepause wieder bei uns, wenn wir noch einen Gast begrüßen, der sich über die Themen Hellsehen, Skeptiker, Liebe und Verlust äußern wird«, sagt Ellen fröhlich. Die Lichter gehen aus.

»Hören Sie, ich habe sonst nichts mehr zu sagen. Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich jetzt gehe.« Nick versucht aufzustehen, aber sein Mikrofonkabel hängt an der Couch fest und zieht ihn nach unten. Doug schnaubt und schaut weg.

Ich wende mich Ellen zu, um ihr zu sagen, dass ein Missverständnis vorliegt. Ich will keine weiteren Vorhersagen mehr machen, und wir sollten das alles einfach beenden, aber sie wird von einer ganzen Armada von Make-up-Leuten abgeschirmt, die frischen Puder und Lippenstift auftragen. Ich könnte das gebrauchen. Ich spüre, wie sich ein Schweißfilm auf meiner Stirn bildet.

»Nick, Sie können jetzt nicht gehen. Es kommt noch ein Gast zu uns«, sagt Ellen und schaut rasch zur Seite. Ich folge ihrem Blick, und mein Magen macht einen Sprung nach oben. In den Kulissen steht jemand, dem gerade über das Meer aus Kabeln geholfen wird: Melanie. Dougs Hand schließt sich fester um meine. Melanie setzt sich auf die Couch neben Ellen. Ihre Lippen sind fest zusammengepresst zu einem Lächeln oder einem Zähnefletschen. Es ist schwer zu sagen. Nick sieht geschockt aus und setzt sich ohne weiteren Protest hin, als der Tontechniker ihn sanft zum Sofa geleitet. Die Lampen gehen wieder an, und es wird sofort wärmer im Raum.

»Und wir sind wieder zurück, drei, zwei, eins.« Der Angestellte zeigt auf Ellen, die erneut ihr Instantlächeln aufsetzt. Sie sieht wie eine böse Kürbislaterne aus.

»Wir sprechen über Hellseher und Skeptiker und die Geschichte der Hellseherin Sophie Kintock. Ihre Fähigkeiten haben sie und ihren Freund nach einer Trennung wieder zusammengeführt, aber dabei sind einige Leute links liegen lassen worden. Einer von ihnen ist Dr. Nick McKenna, der aus Liebeskummer zum Skeptiker wurde, und eine andere ist...«

»Melanie«, sage ich tonlos. Ellen sieht mir in die Augen und lächelt noch breiter. Ich spüre, wie eine der Kameras auf uns zufährt, um Doug und mich in Nahaufnahme zu erwischen.

»Richtig. Hatten Sie eine Vorahnung, dass sie hier sein würde?«, fragt Ellen. Ich schlucke und schüttele den Kopf. »Das ist Melanie Feehan. Sie war mit Doug zusammen. Sophie hat ihr vorhergesagt, dass sie mit ihm Schluss machen solle, weil sie nicht füreinander bestimmt waren. Das war die Vorhersage, die dazu führte, dass Doug und Sophie sich wieder versöhnten, die aber Melanie allein zurückließ.«

»Ich fand, Sie schulden mir noch eine Vorhersage. Die Letzte, die Sie bei mir gemacht haben, war korrekt, daher dachte ich, ich komme wieder und höre mir an, was Sie noch zu sagen haben«, sagt Melanie, jedes einzelne Wort hart wie Eis.

»Melanie, wegen mir zu streiten wird nichts ändern«, sagt Doug.

»Es geht nicht mehr um dich. Ich bin hergekommen, weil ich wissen will, was Sophie mir erzählen kann. Du bist zu ihr zurückgekehrt, weil du dich in die Vorstellung von ihr verliebt hast. Die Vorstellung, dass sie eine Hellseherin mit magischen Kräften ist. Ich glaube, dass sie nichts weiter als eine Betrügerin ist.«

»Nun, Dr. McKenna, es scheint, als stünden Sie mit ihrer Meinung nicht allein da. Vielleicht sollten Sie beide sich zusammentun.« Nick zuckt zusammen, als Ellen das sagt. Er scheint nicht begeistert zu sein, dass Melanie ihn als Skeptikerin unterstützen soll. Doug sieht aus, als würde er immer noch versuchen zu begreifen, wieso das Universum sich nicht mehr um ihn dreht.

»Wie Sie wissen, Ellen, bin ich Journalistin«, sagt Melanie ruhig. »Ich bin stolz auf meine Fähigkeit, kritisch denken zu können, obwohl ich mich nicht per se als Skeptikerin sehe. So peinlich es auch ist, ich muss zugeben, dass ich von Ms. Kintock reingelegt worden bin. Ich habe immer daran geglaubt, dass es wichtig ist, offen zu sein. Leider habe ich mich in dieser Situation einer Betrügerin geöffnet. Sie hat sich als Hellseherin ausgegeben, um Doug zu sich zurückzuholen. Sie wusste, dass die einzige Möglichkeit, ihn zurückzugewinnen, faule Tricks waren.« Das Publikum buht. Sie haben sich gegen mich gewendet. So werden Leute gelyncht.

»Geht es hier nicht am Ende bloß um unterschiedliche Meinungen, wie: Sie sagt das, und Sie sagen jenes?«, fragt Ellen, als führten wir immer noch eine vernünftige Diskussion.

»Ich habe die Leute in unserem Mietshaus befragt und habe ein bisschen nachgeforscht. Ms. Kintock wurde mehrmals beim illegalen Betreten des Apartmenthauses gesehen, in dem sowohl Doug als auch ich wohnten. Ich glaube, dass sie die Gelegenheit nutzte, um die Situation auszukundschaften und Informationen zu sammeln, um daraus ihre Vorhersagen zusammenzubauen. Das Ganze war von Anfang an organisiert.«

»Das ist lächerlich«, quietsche ich, aber niemand scheint auf mich zu achten. Auf einem Bildschirm links von mir läuft das grobkörnige Video einer Überwachungskamera an. Es zeigt die Waschküche in Dougs altem Apartmenthaus. Die Tür öffnet sich, und man kann mich deutlich erkennen. Ich wusste, dass das Licht in dieser Waschküche zu hell war. Ich nehme an, es musste so hell sein, weil sie dort Dokumentarfilme drehen. Das Video ist ohne Ton, aber wie bei einem guten Stummfilm kann man trotzdem verstehen, was passiert. Man sieht, wie ich in den Waschmaschinen und Trocknern herumsuche, sorgfältig Socken herausnehme und dann unter den Tisch zum Wäschefalten krieche. Melanie und Doug haben ihre Szene. Dann sieht man, wie Nick eintritt und mir unter dem Tisch hervorhilft. Das Video stoppt. Melanie lächelt selbstgefällig. Sie lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. Ich fühle mich wie eine Luftmatratze, aus der langsam Luft entweicht. Es erscheint mir möglich, dass ich bald ganz ohne Luft bin und von der Couch rutsche.

»Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll«, schnurrt Ellen und strengt sich sehr an, ihr Lächeln zu verbergen. Ich hasse sie. Sie ist zum Jerry Springer des kanadischen Fernsehens geworden. Alles, was noch fehlt, sind ein paar Frauen im Publikum, die ihre Oberteile ausziehen, ein Kampf und die Enthüllung, dass Melanie insgeheim eine Affäre mit der Geliebten ihres Vaters hat.

»Sophie? Kannst du das erklären?« Doug sieht mich mit großen Augen an, als hätte er erfahren, dass ich ein geheimes Vorleben als Stripperin habe.

»Klar.« Ich mache eine Pause, während der ich darauf warte, dass mir eine Antwort einfällt. Ich wusste ja, dass es irgendwann mal dazu kommen würde, dass ich Doug die Wahrheit sagen muss. Ich habe allerdings nicht erwartet, es ihm vor einem Studiopublikum sagen zu müssen, das bereit ist, mich an den Lampenkabeln aufzuhängen.

»Legen Sie los. Erklären Sie. Erklären Sie allen, wie Sie den ganzen Betrug geplant haben«, sagt Melanie triumphierend. Ich sehe zwischen ihr und Doug hin und her. Das war’s. Wenn ich die Wahrheit sage, wird alles vorbei sein. Doug wird wieder zu ihr zurückkehren, verdammt, kann sein, dass er mich sofort zwingen wird, den Ring auszuziehen, um ihn ihr zu übergeben.

»Ich kann es erklären«, sagt Nick und bricht das Schweigen. Alle drehen sich zu ihm um, wir hatten ganz vergessen, dass er da ist.

»Ich habe Ms. Kintock engagiert, um als Hellseherin aufzutreten. Ich hatte vor, einen Artikel über Glauben zu schreiben und darüber, wie leicht Leute dazu verführt werden können, an etwas wie Vorhersagen zu glauben. Es war nicht ihre Idee, es war meine. Ich muss die Verantwortung für die Situation übernehmen.«

»Sie lügen«, sagt Melanie leise.

»Ich fürchte, nein. Wenn Sie die Geschäftsunterlagen von Stack of Books überprüfen, wo Ms. Kintock arbeitet, werden Sie den Vertrag finden. Ich muss schon sagen, für jemanden, der so stolz darauf ist, eine investigative Journalistin zu sein, haben Sie nicht viel nachgeforscht. Es steht schwarz auf weiß da. Ich glaube, dass die Rechnung bereits komplett bezahlt ist. Rufen Sie ruhig sofort an, ich bin mir sicher, dass man die Unterlagen an den Sender faxen kann, falls Sie zusätzliche Beweise brauchen.«

»Aber warum hat sie dann Doug nachspioniert?«, fragt Melanie. Nick schüttelt langsam den Kopf, als wäre er schwer enttäuscht von ihr. Ich bin auch an der Antwort interessiert.

»Sie hat nicht Doug nachspioniert, sondern Ihnen. Das ist das Problem, wenn man voreilig Schlüsse zieht, ohne kritisch zu denken. Nachdem Sie beschlossen hatten, dass sie Doug verfolgt, haben Sie alles, was Sie erfahren haben, durch diesen Filter interpretiert. Das hat die Wirklichkeit verdreht und Ihnen das Bild geboten, das Sie sehen wollten. Nur fürs Protokoll, ich wohne ebenfalls in diesem Haus. Ich wusste, dass Sie Journalistin bei der Zeitung sind. Die Tatsache, dass Sie etwas mit Sophies Exfreund angefangen haben, war bloß ein unglücklicher Zufall. Damals bat Sophie mich aufzuhören, aber das wollte ich nicht, weil es so gut lief. Als sie und Doug wieder zusammenkamen, hat sie mir gesagt, dass sie nicht mehr weitermachen könne, und wir beendeten das Experiment. Sie war in dieser Situation völlig ehrenvoll und aufrichtig.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragt Doug und sieht mich an.

»Das durfte sie nicht. Sie musste eine Schweigevereinbarung unterzeichnen«, sagt Nick, bevor ich irgendwas antworten und die Geschichte ruinieren kann. Ich sehe Doug an und zucke mit den Schultern. Was hätte ich armes Mädchen schon tun können?

»Das war also ein Trick, um mich hereinzulegen?«, flüstert Melanie.

»Es war kein Trick, es war ein Test. Sie wurden mit jemandem konfrontiert, der behauptete, hellseherische Fähigkeiten zu haben. Anstatt nachzuforschen, Fragen zu stellen, irgendetwas in der Art, haben Sie es komplett gekauft und der Öffentlichkeit als Tatsache präsentiert. Selbst als die Geschichte auseinanderzufallen begann, haben Sie den hanebüchenen Teil, nämlich, dass sie eine Hellseherin ist, immer noch nicht infrage gestellt. Was Sie infrage gestellt haben, war ihre Motivation. Sie dachten, das Ganze sei eine Art von ausgeklügelter Intrige, um einen Freund zurückzugewinnen. Das ist lächerlich. Die Tatsache, dass Sie so leichtgläubig sind, ist für jemanden in Ihrer Position geradezu kriminell.«

»Bei Ihnen klingt es so, als wäre es Zeitverschwendung, an etwas zu glauben, was sich unserem Verstand entzieht. Wäre es nicht eine traurige Welt ohne Wunder und Magie?«, fragt Ellen.

»Wissen Sie, was ich fantastisch finde? Was ich erstaunlich finde?« Nick dreht sich zum Studiopublikum um. »Wissen Sie, wie man tausende Tonnen Wasser ohne Hilfsmittel in die Luft hängt? Wissen Sie das?« Jeder auf der Bühne und die meisten im Publikum schütteln den Kopf. Ein paar Leute schauen nach oben zu den Dachsparren, als könnten sie dort eine Tonne Wasser über der Bühne schweben sehen. »Man stellt eine Wolke her.« Er macht eine Pause, während wir darüber nachdenken. »Die Wissenschaft ist erstaunlich. Man braucht keine Magie, um die Welt zauberhaft zu finden. Die Leute, die wir treffen, die Beziehungen, die wir aufbauen, das macht sie zu etwas Besonderem. Das Universum ist auch ganz allein ein erstaunlicher Ort. Es braucht keine paranormalen Ereignisse, um es interessant zu machen.«

»Finden Sie paranormale Phänomene nicht interessant?«, fragt Ellen.

»Wissen Sie, was ich interessant finde? Ich finde es interessant, dass Leute glauben, dass es Außerirdische gibt, die über die Technologie und das Interesse verfügen, Lichtjahre bis zu unserem Planeten zu reisen, und das aus keinem anderen Grund, als von einem Hinterwäldler aus dem tiefsten Tennessee eine Analprobe zu nehmen. Dass sie keine andere Möglichkeit haben sollen, mit uns kommunizieren zu können, als über Felder zu düsen und Kornkreise in seltsamen Formen und Mustern zu erschaffen. Wenn sie die Möglichkeit haben hierherzureisen, würden sie dann nicht etwas Wertvolleres tun, als intergalaktische Graffitti zu malen?«

»Aber...«, kann Melanie noch sagen, bevor Nick sie unterbricht.

»Ich finde es interessant, dass Leute glauben, dass Tote zurückkehren, um zu kommunizieren, und dann nichts weiter zu sagen haben, als ›hier läuft’s gut‹. Ich finde es faszinierend, dass Leute der NASA Geldverschwendung vorwerfen, aber einen Typen unterstützen, der in Tarnklamotten durch den Wald läuft und den Yeti sucht. Selbst wenn jemand öffentlich zugibt, dass er sich ein Affenkostüm angezogen hat und alles gestellt war, glaubt ihm niemand. O nein, der riesige Affenjunge muss auf jeden Fall echt sein. Ich finde es interessant, dass Leute die Menschen, die in ihrem Leben wichtig sind, übersehen und sich stattdessen auf Fiktionen konzentrieren.«

»Es klingt, als würden Sie an gar nichts glauben, Dr. McKenna«, sagt Ellen sanft.

»Ich glaube, dass das alles hier total aufgebauscht wurde. Ms. Feehan kam hierher, um eine Intrige von Ms. Kintock aufzudecken. Das Problem ist bloß, es gibt keine Verschwörung.«

»Ich finde, was Sie getan haben, nur um Ihren Standpunkt zu beweisen, war gemein und gehässig«, sagt Melanie.

»Herzlichen Glückwunsch, es ist schön zu hören, dass Sie nachdenken können. Zumindest haben Sie etwas bewiesen«, schießt Nick zurück. Melanies Augen werden größer. Sie steht auf und reißt das Mikrofon von ihrer Bluse, wirft es in Nicks Richtung und stürmt von der Bühne. Einer von der Crew wedelt wie wild mit der Hand und die Klemmbrettassistenten schwirren hinter den Kameras herum. Ich nehme an, dass dieses Studio seit der letzten Vorher-Nachher-Show noch nie so viel Aufregung erlebt hat.

»Es scheint, als sei das Geheimnis der Hellseherin Sophie Kintock gelöst, aber das Geheimnis des Paranormalen im Allgemeinen wird sich nicht mehr in der Zeit, die uns heute noch zur Verfügung steht, lösen lassen. Danke, dass Sie heute Live um 11 mit mir, Ellen Bigham, eingeschaltet haben.«

»Wir sind weg«, ruft einer aus der Crew. Ellen schüttelt jedem die Hand und wird dann von ihrer Gruppe aus Klemmbrett schwingenden Lakaien verschluckt.

»Ihr zwei hattet also nie etwas miteinander?«, fragt Doug, dem der große Zusammenhang offensichtlich entgangen ist. Nick schüttelt den Kopf.

»Es war eine geschäftliche Beziehung«, sagt Nick. »Sie haben doch nicht wirklich gedacht, dass sie sich mit mir abgeben würde?«

»Nein, aber ich dachte, vielleicht war sie so durcheinander, weil ich sie verlassen habe.« Doug streckt eine Hand aus und schüttelt Nicks Hand. Mit der anderen Hand klopft er ihm männlich auf die Schulter. »Tut mir leid, wegen des Missverständnisses, ich hoffe, Sie sind nicht nachtragend. Ich komme mir wie ein Idiot vor, weil ich mich so verhalten habe.«

»Schwamm drüber, ich bin sicher, Sie können nichts dafür, sich wie ein Idiot zu verhalten.«

»Wie bitte?«

»Bloß ein Witz. Entschuldigung, exzentrischer Professorenhumor.« Nick legt sein Mikrofon ab und verlässt die Bühne. »Ich hoffe, dass Ihr beide eine tolle Feier habt, und noch mal alles Gute.« Ich beobachte ihn, wie er mit hängenden Schultern zwischen den Kameras hindurchgeht.

»Moment noch, ich muss ihn was fragen«, sage ich zu Doug und laufe hinter Nick her. Ich erwische ihn an der Tür und packe ihn am Arm.

»Warte eine Minute. Wie kann ich dir danken? Du warst brillant. Ich dachte schon, die Situation wäre hoffnungslos verfahren. Du wirst doch keine Probleme mit CSICOP bekommen, oder?«

»Ein paar Leute werden verärgert sein. Die Gruppe als Ganzes bevorzugt einen rationaleren Ansatz, um über Hellseher zu diskutieren. Jemanden zu engagieren, damit derjenige als Betrüger auftritt, ist kein Ansatz, den wir normalerweise unterstützen würden. Ich werde später eine Erklärung abgeben, damit klar wird, dass es meine Idee war und es nichts mit der Vereinigung zu tun hat. Ein paar Leute werden das Ganze als Spaß abtun.«

»Ich wollte nicht, dass du da mit reingezogen wirst. Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

»Das musst du nicht. Ich war hier, weil ich hier sein wollte. Schlussendlich ist doch alles gut ausgegangen: CSICOP hat Medienaufmerksamkeit bekommen, und du und Doug – ihr seid immer noch zusammen.«

»Es tut mir leid, dass er ein bisschen langweilig ist. Er hat vorgefasste Meinungen.« Irgendwie finde ich keine Worte, um das Gefühl in meiner Brust zu erklären. »Ich fand das, was du gesagt hast, wunderschön, also dass die Wissenschaft das wahre Wunder ist, dass du an Logik und Verstand glaubst, dass die normalen Dinge die Besonderen sind.«

»Ich glaube aber an eine Sache, die unlogisch und irrational ist.«

»Was denn?«

»Ich glaube an dich.« Er küsst mich sanft und geht dann durch die Tür. Ich strecke die Hand aus und berühre sie, sie fühlt sich kalt und hart an. Ich will ihm nachlaufen, aber das ist sinnlos. Ich kenne ihn ja kaum, und außerdem hat er eine Freundin. Ich frage mich, wie Cathie aussieht. Ich stelle sie mir als sexy Bibliothekarin vor. Sie löst wahrscheinlich zum Zeitvertreib Mathegleichungen. Die beiden liegen wohl im Bett und diskutieren über Quantenphysik und erzählen sich schlüpfrige Witze mit wissenschaftlichen Fachbegriffen. Sie gehören zusammen. Ich atme tief ein und wende mich wieder Doug zu. Es ist an der Zeit, dass ich das Vernünftige tue und mit die Person zusammenbleibe, die ich jahrelang geliebt habe, die mich geliebt hat. Doug und ich passen vielleicht nicht perfekt zusammen, aber man verlässt unsere Art von Stabilität nicht. Liebe ist ja nicht nur Feuerwerk und Aufregung. Ich lege ein Lächeln auf und gehe zu ihm zurück.
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Alles auf den ersten Blick zu beurteilen, das könnte 
dazu führen, dass Sie etwas ganz Besonderes ver 
passen. Folgen Sie den Hinweisen in Ihrem Leben, 
und Sie werden einen neuen Schatz entdecken, 
der darauf gewartet hat, gefunden zu werden. Wenn 
Sie nicht schnell handeln, wird sich Ihre Kutsche 
wieder in einen Kürbis zurückverwandeln.





Doug und ich spazierten auf dem Uferdamm am Hafen entlang, nachdem wir das Studio verlassen hatten. Er hat gesagt, dass er nicht wütend sei, aber ich spürte, dass er es doch war. Er überlegte, was schlimmer war: als er gedacht hatte, dass Nick und ich zusammen seien, oder die Vorstellung, dass ich ein Geheimnis vor ihm gehabt hatte. Ich wusste, dass er darauf wartete, dass ich um Vergebung bat, dabei habe ich genau genommen gar nichts getan. Na gut, genau genommen habe ich ihn verfolgt und mich als Hellseherin ausgegeben, um ihn zurückzubekommen, aber nach allem, was er wusste, habe ich einfach nur über etwas geschwiegen, von dem ich versprochen hatte, es geheim zu halten. Wenn man es sich mal so ansieht, dann habe ich das einzig Ehrenhafte getan – ich habe Wort gehalten. Will er, dass ich zu einer der Frauen werde, die jedem alles erzählen? Ich habe mich trotzdem entschuldigt, ich habe auch ein bisschen geweint und versprochen, dass ich nie wieder so etwas vor ihm verschweigen würde.

Dougs offizielle Geschichte ist die, dass er eigentlich schon immer vermutet hat, dass ich gar keine echte Hellseherin bin. Mein erster Gedanke war, ihn einen Lügner zu nennen, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Stattdessen sagte ich, wie sehr ich es schätzte, dass er mich nicht unter Druck gesetzt hat und wohl instinktiv gewusst haben muss, dass ich nur dann ein Geheimnis vor ihm habe, wenn es sehr wichtig ist. Wir küssten und versöhnten uns und versprachen, einander nie wieder vorzumachen, über paranormale Fähigkeiten zu verfügen.

Jane findet die ganze Geschichte lustig. Ich sage ihr immer wieder, dass es gar nicht witzig war, aber sie unterbricht mich und ruft den Sender an, um zu fragen, ob sie eine Kopie der Sendung bekommen kann.

»Ich muss einfach Melanies Gesicht sehen, als Nick ihr sagt, er ist stolz auf sie, weil sie denkt. Das muss unvergleichlich gewesen sein.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Nick das getan hat, dass er alles als seine Idee ausgegeben hat.«

»Ich schon, ich sage dir doch die ganze Zeit, dass er verrückt nach dir ist.«

»Er hat mich geküsst.«

»Was! Warum hast du das nicht erzählt?« Jane saust um das Hotelbett herum, bis wir nebeneinander sitzen.

»Es war mehr ein Abschiedskuss. Er hat eine Freundin. Er wird sie heute Abend bitten, nach Vancouver zu ziehen.«

»Was wirst du jetzt tun?«

»Ich werde gar nichts tun. Ich werde mich anziehen und zu meiner Verlobungsfeier gehen.« Jane seufzt dramatisch, hilft mir aber beim Anziehen. Ich weiß, dass sie noch mehr sagen will, aber zum Glück behält sie alles für sich. Die endlose Einkaufstour war es wert, das Kleid ist perfekt. Der Stoff fängt das Licht ein und fällt genau richtig. Ich sehe darin mindestens fünf Kilo leichter aus, was schon allein jeden einzelnen Penny wert ist. Jane steckt mir die Haare hoch, und als würden sie die Bedeutung des Anlasses begreifen, benehmen sich meine Locken ausnahmsweise gut und stehen nicht wild vom Kopf ab. Es ist die Art von Outfit, von dem man normalerweise nur träumt. Es hat diesen legeren, zufälligen Look, den ich auch sonst anstrebe, aber nie erreiche.

Die Party ist so, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Der Ballsaal des Hotels sieht magisch aus, und ich bin von ein paar Hundert meiner engsten Freunde umgeben. Genau genommen sind die meisten dieser Leute nicht meine engsten Freunde. Eigentlich kenne ich die Mehrheit von ihnen überhaupt nicht. Ann hat eine Gratulationsschlange arrangiert, und seit einer Stunde stehe ich zwischen Doug und Theodore und werde von Wildfremden geküsst. Ich habe versucht, es auf ein freundliches Händeschütteln zu beschränken, aber das kam nicht an, sie beugen sich einfach vor und drücken mir ihre Lippen aufs Gesicht. Anscheinend bin ich jetzt, da Doug und ich offiziell verlobt sind, für jeden im weiteren Familienund Freundeskreis der Chases Freiwild für emotionale Ausbrüche.

Ann hat ein Streichquartett für den Abend engagiert, und die Musik vermischt sich mit den Gesprächen. Wenigstens nehme ich an, dass sie das Quartett engagiert hat. Mag sein, dass sie es gekauft hat, und die Gruppe den Rest ihres Lebens in ihrer Garage verbringen muss, wo sie mit ihren Saiten spielen, bis sie wieder gebraucht werden. Es ist meine Party, man sollte also meinen, dass ich sie genießen darf, dass ich trinke, esse und tanze und irgendwas anderes tue, und nicht nur neben der Tür stehe. Meine Füße schmerzen allmählich. Die hohen Absätze, die perfekt zu dem Kleid passen, sind offensichtlich eher zum Ansehen als zum Tragen gemacht. Es sind Sitzschuhe. Ich spüre, wie sich an meinem kleinen Zeh eine Blase bildet. Im Moment hat die Blase dieselbe Größe wie mein Zeh. Ich nehme an, dass sie in einer Stunde ungefähr doppelt so groß sein und meinen Fuß wie eine Art Megablase übernehmen wird.

Mein Dad und Sharon waren vor ungefähr zwanzig Minuten an der Reihe. Ich habe gesehen, wie sich mein Dad umgeschaut hat und schwer erstaunt war. Ich habe lange vermutet, dass er dachte, dass ich schließlich jemanden heiraten würde, der »Jed« heißt und ihn bei der Hochzeit um Geld für einen Wohnwagen angehen würde, den wir dann auf einem brachliegenden Grundstück abstellen würden. Das Empress Hotel und die vor Geld stinkenden Gäste waren für ihn eine angenehme Überraschung. Sharon war genervt. Ich habe sie lange und genau meinen Ring ansehen lassen. Er ist vielleicht etwas grell, aber es ist ein greller Riesendiamant.

»Du siehst wunderbar aus«, sagt mein Dad.

»Danke, ich bin froh, dass du kommen konntest.«

»Ich würde doch im Traum nicht daran denken, die Verlobung meiner Tochter zu verpassen.«

»Du weißt ja, dass wir dir nicht beim Bezahlen helfen können. Ich hoffe, du hast dich nicht darauf verlassen. Lindsey, unsere Älteste, fängt dieses Jahr an der Universität an«, sagt Sharon. Ich beiße die Zähne zusammen. Dad legt seine Hand auf ihren Arm. Es scheint, als sei es sogar ihm peinlich. Vielleicht erkennt er im Angesicht wahrer Klasse ja die Fälschung.

»Dougs Familie war so nett, die Feier auszurichten, aber vielen Dank, dass du daran gedacht hast.«

»Wir sind einfach froh, dass Sie kommen konnten«, sagt Doug, der stets warmherzige und freundliche Gastgeber. »Ich würde gern mehr über Ihre Geschäfte hören, Mr. Kintock. Sophie hat mir so viel von Ihnen erzählt. Ich dachte, dass Ihr Unternehmen uns irgendwie helfen könnte. Meine Firma hat eine regionale Niederlassung in Chicago.«

»Wirklich? Das wäre interessant. Wir müssen uns später unterhalten. Schließlich muss ich den Mann kennenlernen, der mein Baby stiehlt.« Ich lächle und bemühe mich, nicht zu bemerken, dass mein Dad offensichtlich mehr Interesse an einem geschäftlichen Abschluss hat, als daran, wen ich heirate. All die Jahre habe ich mir Bestätigung von ihm gewünscht, und jetzt, da ich sie habe, hätte ich gedacht, dass es mich mehr aufwühlt. Sharon lotst meinen Dad direkt zur Theke, es sieht so aus, als wolle sie die Bar stürmen.

Ich erhalte gerade Wangenküsschen von einem weiteren Geschäftsfreund Theodores, als ich meine Mom in einer Ecke entdecke. Sie sieht aus, als wäre sie von den Canapés fasziniert, als würde sie sehr genau studieren, wie lange es dauert, bis das Fett durch die Serviette gedrungen ist. Ihr Kleid ist zu lang. Ich vermute, dass sie es von einer Freundin geliehen hat. Sie hasst es, viel Geld für ein Kleid auszugeben, dass sie nur ein Mal tragen wird. Durch das zu große Kleid wirkt sie klein und zerbrechlich. Ich flüstere Doug eine Entschuldigung zu und gehe zu meiner Mom.

»Wie lang bist du schon hier?«, frage ich sie und nehme sie fest in den Arm. »Warum hast du dich nicht in die Empfangsschlange gestellt? Ich wusste gar nicht, dass du schon angekommen bist.«

»Also irgendwer nimmt sich hier verdammt wichtig, wenn sie denkt, dass die eigene Mutter sich anstellen soll, um sie zu sehen.« Sie küsst meine Wange. »Du siehst einfach wunderschön aus.«

»Danke, Mom.« Ich muss breit grinsen. Meine Mom gehört zu den Menschen, die nur dann ein Kompliment machen, wenn sie es wirklich ehrlich meinen. Sie glaubt nicht an das Ideal gesellschaftlicher Nettigkeiten. Als ich ungefähr vierzehn Jahre alt war, habe ich mir von dem beim Babysitting verdienten Geld einen schicken Haarschnitt im Einkaufszentrum gegönnt. Als ich nach Hause kam und sie nach ihrer Meinung fragte, sagte sie, es sähe aus, als hätte ich mir die Haare selbst geschnitten. Als ich ihr sagte, sie wäre gemein, wies sie nur daraufhin, dass sie noch nett gewesen sei, nicht zu erwähnen, dass es aussähe, als hätte ich sie mir nach einer Sauftour mit einer stumpfen Schere und verbundenen Augen geschnitten. Ich habe eine Woche lang nicht mit ihr gesprochen. Ich habe die Fotos noch und muss zugeben, sie hatte recht.

»Das hier ist eine ziemlich große Feier.« Sie sieht sich im Saal um. »Ich sehe, dass dein Dad ganz in seinem Element ist. Sei vorsichtig, sonst wird er sich noch auf die Leute hier stürzen. Er kann das Geld an ihnen riechen wie eine Katze den Fisch.«

»Mom! Du hast versprochen, dich gut zu benehmen.« Ich bemühe mich, nicht zu lächeln, denn mein Dad kriecht an der Bar ein paar von Theodores Partnern praktisch in die Tasche. Neben Sharon wächst der Berg leerer Gläser.

»Ich werde mich benehmen, aber dann macht es keinen Spaß mehr.« Sie trinkt einen Schluck Wein. »Was sagt denn der Wunderjunge über die Feier?« Meine Mom hat Doug Wunderjunge genannt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hat. Ich habe ihm nie von diesem Spitznamen erzählt.

»Nenn ihn nicht so.«

»Er sieht aus, als müsse er lackiert werden.« Sie schaut mich an. »Entschuldige, Zynismus ist einfach ein Reflex bei mir. Er scheint nett zu sein, und er liebt dich offensichtlich.« 

»Ich liebe ihn, Mom. Wirklich.«

»Mich musst du nicht überzeugen. Du bist die Einzige, die davon überzeugt werden muss. Außerdem« – sie hält inne -, »egal.«

»Wolltest du mir gerade wieder die ›Liebe allein genügt nicht-Rede‹ halten?« Meine Mom ist berühmt für diese Rede, genau wie Martin Luther King für seine »I have a dream«-Rede. Die Kurzversion davon ist, dass Liebe schön und gut ist, man aber mit Liebe keine Rechnungen bezahlen, das Haus nicht heizen oder Essen kaufen kann. Meine Mom misstraut allen blumigen Reden über wahre Liebe. »Du bist eine Skeptikerin.«

»Ich mag Skeptiker, wenn sie an etwas glauben und weil sie wissen, dass es wahr ist, und nicht wegen irgendeines flüchtigen Gefühls. Menschen, die zweifeln, aber trotzdem glauben, nun, das sind Menschen, auf die man sich verlassen kann.« Sie widmet sich wieder dem Stapel Canapés auf ihrem Teller. Ich vermute, dass sie vor Ende des Abends Essenspäckchen in extra Servietten wickeln und in ihre Tasche stecken wird.

»Findest du, ich sollte Doug nicht heiraten?« Meine Stimme klingt ganz leise und weich, nicht laut und kraftvoll, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Meine Mom schaut sich im Saal um und flüstert dann aus dem Mundwinkel zurück, als wären wir Spione, die militärische Geheimnisse austauschen.

»Hast du Zweifel?«

»Nein, natürlich nicht. Nur das übliche Herzflattern vor einer Hochzeit. Doug und ich sind schon so lange zusammen. Er hat alles, was ich je von einem Mann wollte. Ich wollte schon so lange heiraten, es ist doch nur natürlich, nervös zu sein, ob es jetzt endlich tatsächlich passiert. Oder?« Meine Mom sagt nichts und sieht mich nur an. Ich will gerade noch etwas hinzufügen, als Jane aus der Menge auftaucht und meinen Arm nimmt.

»Dougs Mom hat mich auf die Suche nach dir geschickt. Sie will ein paar Toasts aussprechen, danach wird dann das Essen serviert.«

»Sicher.« Ich lasse mich von Jane an den Tisch am Kopfende führen. Die Bedienungen gießen Champagner in große Sektflöten, und ich stehe schließlich neben Doug, hebe eine davon hoch und schaue über die Menge.

»Ich bin mir sicher, dass Sophie dachte, dieser Tag würde nie kommen«, sagt Doug, die Menge kichert freundlich. »Ich dachte, ich könnte dem Bund der Ehe entkommen, aber ab heute Abend bin ich angekettet. Dank an all unsere Freunde und an die Familien, dass sie heute Abend mit uns feiern. Wir freuen uns darauf, euch alle bei der Hochzeit wiederzusehen.« Doug hebt das Glas, als wolle er trinken, dann hält er inne. »Und das nächste Mal, wenn wir euch sehen, erwarten wir Geschenke!« Die Leute lachen und trinken. Die Musik spielt wieder, und alle gehen zu ihren Tischen. Die Bedienungen tauchen an der Tür des Saales auf, jede mit einem Silbertablett in der Hand.

»Du isst dein Hühnchen nicht«, stellt Doug fest. Ich stupse den toten Vogel auf meinen Teller noch einmal an. Er rutscht zum Tellerrand auf den Spargel. Mein Magen fühlt sich eng und fest an. Da ist kein Platz fürs Essen. »Du hast heute noch gar nichts gegessen, heute Morgen bist du ohne Frühstück zum Wellness.«

»Ich fühle mich nicht so gut. Außerdem habe ich bei den Behandlungen Trauben bekommen«, murmele ich.

»Jetzt sei doch nicht lächerlich, dir kann einfach nicht schlecht sein.« So viel zum Thema, »in guten wie in schlechten Tagen«, nehme ich an.

»Entschuldige mich für eine Minute.« Ich verlasse den Tisch und gehe zur Toilette. Zuerst ist das eigentlich nur Schau, aber auf halbem Weg wird mir bewusst, dass ich mich tatsächlich übergeben könnte. Ich schaffe es, mit einem angespannten Lächeln an den Tischen aller unserer Gäste vorbeizukommen. Bloß eine glückliche, zukünftige Braut auf dem Weg zur Damentoilette, nichts Besonderes. Ich bemühe mich, die letzten paar Schritte nicht zu laufen.

Die Toilettentür schwingt zu, und der Lärm der Feier ist kaum noch zu hören. Die Toilette ist mit schweren, cremefarbenen Holzpanelen ausgekleidet, mit Plüsch, Strukturtapete und cremeweißen Waschbecken. Auf der Ablage steht das Übliche: Wattebällchen, Haarspray, Handcreme und Taschentücher. Ich liebe diese Toilette und kann gar nicht glauben, dass ich nicht schon früher hier drin gewesen bin. Sie ist fantastisch. Ich setze mich eine Weile und drücke mein Gesicht gegen die Wand. Mir ist gleichzeitig warm und kalt. Ich verstehe nicht, warum es sich anfühlt, als würde ich etwas verlieren, wo ich doch alles bekomme, was ich wollte.

Ich verlasse die Toilette und sehe mir die Reihe Münztelefone an, die an der Wand hängen. Ich wähle, bevor ich zu lange darüber nachdenke. Bedeutet das etwa, dass ich die Handynummer auswendig weiß?

»Nick?«, sage ich, als er nach nur einmal Klingeln abhebt.

»Ist alles in Ordnung?«

»Klar. Ich wollte dich nur kurz anrufen und mich noch mal bedanken.« Eine Pause, und ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.

»Kein Problem.« Ich bin mir nicht sicher, was ich eigentlich noch sagen wollte, aber ich hatte gehofft, dass das Gespräch etwas besser laufen würde.

»Was hat Cathie gesagt, als du ihr vorgeschlagen hast, nach Vancouver zu ziehen? Ich nehme an, sie ist begeistert.«

»Ich habe sie noch nicht gefragt. Sie ist kein emotionaler Typ. Sie ist eigentlich...« Nick hält inne. »Sie ist wundervoll, aber sie ist eher der kühle, vernünftige Typ. So gesehen passen wir gut zusammen, Logik geht schließlich vor Leidenschaft.« Ich spüre, wie sich mir der Hals zuschnürt.

»Mir ist klar geworden, dass wir dich nicht zur Feier eingeladen haben. Du könntest kommen, wenn du möchtest.« Sobald die Worte ausgesprochen sind, möchte ich mich in den Hintern treten. Ich kann mir Nick bei dieser Art von Feier nicht vorstellen, wie er zwischen den silbrig angesprühten Weidenzweigen steht.

»Ich denke, das kann ich nicht, ich habe hier die Konferenz. Ich möchte die Debatte über Big Foot nicht verpassen.«

»Hast du wegen der Fernsehsendung Probleme bekommen?«, frage ich. Nick lacht.

»Eine Konferenz lebt von ein bisschen Kontroverse. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich wünschte, ich hätte dich zu einer anderen Zeit kennengelernt.«

»Ich vermute, wir brauchen eine Zeitmaschine«. Wieder eine Pause. »Du solltest wahrscheinlich lieber wieder zur Feier gehen.«

»Ja, das sollte ich wohl. Ich nehme an, dass du zu Cathie und deinen Skeptikern zurückgehen solltest.«

»Ja. Pass auf dich auf«, sagt Nick leise und legt auf. Ich hänge den Hörer auf. Die Party wird jetzt turbulenter. Wer sagt, dass Reiche nicht auch gern ein Fass aufmachen? Die Leute sind von den Tischen aufgestanden und tanzen. Mit Tanzen meine ich tatsächliches Tanzen, nicht bloß im Takt herumhüpfen. Ich kann zwar nicht sagen, ob es ein Walzer oder ein Foxtrott ist, aber es sind offensichtlich festgelegte Schritte.

»Du darfst nicht mehr einfach so verschwinden«, sagt mein Dad und packt mich am Ellbogen. »Du bist schließlich die Gastgeberin dieser Feier. Du blamierst mich.« Ich reiße meinen Arm los. Ihn blamieren? Na, das ist ja wohl der Brüller. Ich drängele mich zwischen den Gästen hindurch, bleibe immer mal wieder stehen, um hallo zu sagen und zu fragen, ob es ihnen auch gut gehe. Es scheint, als ob alle außer mir sich amüsieren. Doug entdeckt mich und kommt zu mir.

»Wo bist du hingegangen? Wir mussten damit warten, den Kuchen anzuschneiden, weil wir dich nicht finden konnten.«

»Wir haben einen Kuchen?«

»Natürlich gibt es einen Kuchen.« Doug ist still und zieht mich an seine Seite. Eine Minute lang denke ich, dass die Leidenschaft ihn übermannt hat, aber dann wird mir klar, dass da ein Fotograf ist. »Lächle, um Himmels willen. Du siehst völlig fertig und elend aus. Was sollen die Leute bloß denken?«

Es blitzt, und Doug lässt mich sofort los. »Komm schon, wir sollten tanzen.«

»Ich fühle mich nicht fit genug. Ehrlich, Doug, mir geht es nicht so gut. Ich glaube, ich muss mich hinsetzen, vielleicht muss ich mich sogar ein paar Minuten hinlegen.« Doug seufzt, als wolle ich ihn foltern.

»Meine Mom hat diese Feier ewig lange geplant.« Er seufzt noch einmal.

»Ich will die Party nicht ruinieren.«

»Gut. Dann lass uns tanzen. Wenn du dich dann immer noch schlecht fühlst, schneiden wir den Kuchen an, und du kannst ins Zimmer gehen und dich eine Weile hinlegen. Danach ist es egal, ob du noch hier bist oder nicht, es wird keinem auffallen.«

»Nun, solange ich meine Übelkeit in ein für dich passendes Zeitfenster packen darf«, sage ich, aber ihm entgeht der Sarkasmus.

»Danke Baby, du bist super.« Doug lächelt dem Quartett zu, hebt einen Finger, und sie fangen wieder zu spielen an. Die Menge macht Platz für uns, und Doug zieht mich an sich. Er dreht mich herum, um in unterschiedliche Kameras zu blicken. Die Blitze blenden mich, und ich habe Schwierigkeiten, festzustellen, wo oben und wo unten ist. Die Lichter werden schmäler, und das Merkwürdige ist, dass ich die Musik nicht mehr höre, nur noch dieses Rauschen, als würde der Ozean in den Raum fließen. Ich sehe am Rand meines Gesichtsfeldes Schwarz und Weiß aufblitzen, als wäre der Walschwarm mit uns hier im Saal. Sie müssen uns vom Fährendock verfolgt haben. Es scheint, als wären wir auf der Titanic und sinken. Ich versuche, Doug etwas zu sagen, damit er weiß, dass wir in Gefahr schweben. Er sieht mich eigenartig an, und ich höre, wie er meinen Namen sagt, aber es klingt, als würde er ihn aus dem Inneren einer Höhle rufen. Ich trete einen Schritt zurück, aber da ist nichts, und ich falle.
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Alles scheint durcheinander, auf den 
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Hause finden und entdecken, dass nicht nur Mär 
chen ein glückliches Ende haben.





Als ich wieder zu mir komme, liege ich in der Toilette auf dem Fußboden. Jemand hat eine Serviette gefaltet und unter meinen Kopf geschoben. Auf meiner Stirn liegt ein kaltes, nasses Handtuch. Meine Mom und Jane knien neben mir. Meine Mom hält meine Hand, und Jane wedelt mit ihrer Hand wie mit einem Fächer über mein Gesicht. Hinter ihnen kann ich gerade noch einige Gäste ausmachen, die im Kreis stehen. Also darüber können sie alle nächste Woche im Country Club reden, mal was anderes, als das Gejammere darüber, wie schwer es ist, gutes Personal zu finden. Ich hoffe wirklich, dass mein Rock beim Hinfallen nicht hochgeweht wurde, sodass ich ihnen den Anblick meiner Bauchweg-Unterhose, die dieses Kleid verlangt, ersparen konnte. Ich versuche mich hinzusetzen, aber die Welt dreht sich langsam nach links. Meine Mom drückt auf meine Schulter, damit ich mich wieder hinlege.

»Sie ist jetzt wieder wach«, sagt meine Mom. Doug beugt sich vor und sieht mich an, als wäre ich ein wissenschaftliches Experiment. Ich möchte ihm gern sagen, dass ich ihn gewarnt hatte, dass es mir nicht gut ginge.

»Kann sie aufstehen? Da unten zu liegen ist peinlich«, sagt er. Oh, mein Held. Schön zu wissen, dass er sich Sorgen darüber macht, wie es aussieht, anstatt darüber, wie es mir geht. Meine Mom schlägt seine Hand weg.

»Lass ihr mal eine Minute.« Sie sieht zu mir herunter. »Wie fühlst du dich?«

»Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden«, schaffe ich zu sagen.

»Ich glaube, da sind wir uns einig«, sagt Mom und hilft mir, mich aufzusetzen. »Ruh dich eine Minute aus, bewege dich nicht zu schnell, du bist heftig gefallen.«

»Du hättest dich sehen sollen, du bist hart hingefallen. Ich glaube, alle haben gehört, wie dein Kopf auf den Boden auftraf«, wirft Jane als stets hilfreiche Freundin ein. Ich lege eine Hand seitlich an meinen Kopf. Ich spüre, wie sich eine Beule bildet. »Hast du Sterne gesehen?« Als sie das sagt, verschlägt es mir erst mal den Atem. Ich habe tatsächlich etwas gesehen. Ich sehe sie an, meine Mom und dann Doug. Ich kann es perfekt sehen, ein Blick in meine eigene Zukunft, aber die Zukunft ist noch nicht hier. Ich habe gehandelt, als wäre alles vorherbestimmt, aber das stimmt nicht. Ich kann meine Zukunft ändern. Ich trage keine Uhr. Ich frage mich, wie spät es ist, ob es zu spät ist. Ich kann mir vorstellen, wie Nick neben Cathie sitzt und sich zu ihr hinüberlehnt, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ich versuche aufzustehen. Meine Beine scheinen die Befehle, die mein Gehirn ihnen sendet, nicht mehr umsetzen zu können. Ich drehe mich schließlich auf die Knie und drücke mich dann hoch. Ich stehe eine Minute schwankend da und atme mehrmals tief ein. Ich sehe mich um. Auf allen Tischen stehen Kerzen, und das Hotel hat das Licht gedimmt, sodass es wie Mondlicht wirkt, aber plötzlich ist alles klar.

»Mom, ich habe etwas gesehen. Ich hatte einen Traum.« Sie beugt sich vor, um mir zuzuhören.

»Komm schon, Sophie, gehen wir nach oben, damit du dich hinlegen kannst«, sagt Doug. Er sieht genervt aus. So sollte die Feier eigentlich nicht laufen. Vor allem, weil er nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses steht. Er sucht nicht nach einer Frau, er sucht nach einem Untergebenen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich für Nebenrollen noch zur Verfügung stehe.

»Was hast du gesehen, Sophie?«, fragt meine Mom und stellt sich vor Doug.

»Ich weiß nicht, vielleicht war es gar nichts, es schien bloß für eine Minute...« Meine Stimme wird leiser, und ich schüttele den Kopf und versuche, die Watte, die sich darin breit gemacht hat, loszuwerden.

»Ich dachte, du machst keine Vorhersagen mehr«, sagt Doug. Seine Worte wirken wie Riechsalz und führen zu völliger Klarheit. Es geht nicht darum, was ich geträumt habe, wie etwas aussieht oder was andere Leute denken. Sich darüber Sorgen zu machen wäre unlogisch. Es gibt nur eine Sache, nur eine Person, die logisch scheint.

»Ich dachte das eigentlich auch.« Ich sehe meine Mom an. Sie lächelt. Sie weiß, was ich denke, sie hat meine Gedanken gelesen. Plötzlich sehe ich sie vor mir, als gute Fee verkleidet.

»Du kannst meinen Mietwagen nehmen. Er ist vor dem Haus geparkt, irgendein furchtbarer SUV. Du kannst ihn nicht übersehen, er ist orange und so groß wie ein Schulbus. Es war der einzige Wagen, den die Mietfirma noch hatte, als ich ankam«, sagt sie und gibt mir die Schlüssel.

»Du kannst nirgendwohin fahren. Was ist mit dem Kuchen?«, quietscht Doug.

»Ich muss.« Ich sehe ihn an, sein Schlips hängt schief. »Es tut mir leid, Doug.«

»Wann kommst du zurück?«

»Gar nicht.« Alle sind still. Es scheint, als würden meine Worte immer noch im Zimmer herumspringen.

»Das meinst du nicht ernst.« Er sieht sich um. »Das wirst du bereuen.« Dougs Lippen werden schmal.

»Das kann sein oder auch nicht.« Ich nehme die Schlüssel meiner Mutter. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich es noch mehr bereuen werde, wenn ich es nicht versuche. Ich sehe mir die Leute an. Ich habe das Bedürfnis, etwas zu verkünden. »Ich möchte euch allen für euer Kommen danken, entschuldigt das Drama. Mir ist etwas klar geworden. Viele von euch wissen, dass eine kurze Karriere als Hellseherin hinter mir liegt, die die Zukunft vorhersagt und so was. Es ist mir klar geworden, dass man die Zukunft nicht kennen muss. Alles, was man tun muss, ist, Entscheidungen treffen, die einen in die Richtung lenken, in die man gehen will, und das gemeinsam mit den Leuten, mit denen man gehen will.« Niemand sagt etwas. Ich fand, dass das ziemlich tiefsinnig war, und hatte eigentlich auf eine größere Reaktion gehofft. Meine Mom schubst mich leicht in Richtung Tür.

Draußen regnet es, fette Tropfen, die vom Himmel fallen und auf die Auffahrt vor dem Hotel prasseln. Der Mietwagen meiner Mom steht an der Seite. Ich laufe am Angestellten, der die Autos parkt, vorbei und springe hinein. Ich fahre einen VW-Käfer und könnte mein Auto in diesem Wagen hier parken und hätte immer noch Platz übrig. Ich drehe mich um und gebe Gas. Die frische Luft hat mich munter gemacht, und plötzlich muss ich sofort dorthin, keine Minute später. Ich muss Nick finden, bevor er mit Cathie spricht. Wenn er das erst einmal getan hat, wird es für ihn schwierig werden, es wieder rückgängig zu machen, dafür ist er zu sehr Gentleman. Ich lege einen Gang ein und fahre zur Ausfahrt. Der Angestellte rennt, wild mit den Händen wedelnd, vors Auto. Ich vermute, dass Doug ihn geschickt hat, um mich aufzuhalten, aber ich werde mich nicht so leicht vom Weg abbringen lassen. Ich reiße das Lenkrad nach rechts, um ihm auszuweichen, und rase unter das Hotelvordach.

Eine Sekunde bevor ich unter das Vordach fahre, bemerke ich ein kleines Schild auf dem »1,80 m« steht. Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, wie hoch dieses Ding wohl ist? Das Geräusch von knirschendem Metall ist laut zu hören. Damit weiß ich, dass der SUV mindestens 1,81 Meter hoch ist. Ich habe den Wagen fest eingeklemmt wie einen Mastodon in eine Teergrube. Ich lege den Rückwärtsgang ein und versuche zurückzusetzen, wieder knirscht das Metall und dann, nach einem lauten Stöhnen – Freiheit. Ich spüre etwas auf meinen Haaren und schaue nach oben. Das Sonnendach ist aufgerissen, eine Schraube fällt herunter, und dann kracht das Ganze auf die Motorhaube und rutscht zu Boden. Der Regen prasselt jetzt ins Auto. Ich schalte den Motor aus und hebe mein Gesicht eine Sekunde lang in den Regen.

»Lady, sind Sie verrückt?«, brüllt der Angestellte. Ich antworte nicht. Es scheint die Art von Frage zu sein, die keine Antwort braucht. Ich steige aus dem Wagen, um nachzusehen, ob es von außen genauso schlimm aussieht. Das Hotelvordach ist verbogen wie eine geschmolzene Kerze. Das Dach des Mietwagens meiner Mom sieht eingedellt aus, und das Sonnendach liegt wie ein platt gefahrener Igel da. Wer konnte auch ahnen, dass diese Dinger so nachlässig installiert werden? Es regnet ins Auto. Das geht nicht.

»Haben Sie Klebeband?«, frage ich in einem, wie ich finde, ruhigen Tonfall.

»Klebeband? Lady, Sie haben das Auto ins Hotel gefahren!«

»Ich habe es nicht ins Hotel gefahren. Das hier ist offensichtlich eine Art Vordach. Es wurde später angebaut, das kann man deutlich sehen. Wenn Sie mich fragen, ruiniert es sowieso die Ästhetik des Hotels. Also, haben Sie Klebeband und eine Mülltüte oder so etwas?« Er stürmt davon, und ich vermute, dass er nach Verstärkung sucht, aber er kommt tatsächlich mit den gewünschten Dingen zurück.

»Ich werde Ihnen nicht helfen, egal, was Sie vorhaben. Mein Job ist es nur, Autos zu parken.« Er verschränkt die Arme. Es gibt schon schwierige Menschen.

»Darum habe ich Sie auch nicht gebeten. Hören Sie, würden Sie mir wenigstens eine Räuberleiter machen?« Er seufzt und hält mir die gefalteten Hände hin. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und hieve mich mit seiner Hilfe auf das Dach des SUVs. Hier ist es ziemlich glatt. Die Autovermietung muss die Wagen wöchentlich wachsen. Ich ziehe mein Kleid hoch, setzte mich rittlings auf das Autodach und rutsche bis zum Loch im Dach vor. Meine Strumpfhose bleibt an einem Stück Metall hängen und zerreißt. Ich fluche, bis mir klar wird, dass das mein geringstes Problem ist. Ich versuche, so gut es geht, das Autodach mit meinem Ärmel abzutrocknen und klebe sorgfältig die Mülltüte über das Loch. Als die Reparatur beendet ist, drehe ich mich auf den Bauch und rutsche seitlich vom Auto herunter, dabei schiebt sich das Kleid bis zu meiner Taille hinauf. Ich kann mir genau vorstellen, dass jetzt meine Unterhose für jedermann sichtbar ist.

Ich erreiche den Boden und ziehe das Kleid herunter, drehe mich um und stelle fest, dass die meisten unserer Gäste zum Hoteleingang gekommen sind, um nachzusehen, was los ist. Ich nehme an, dass sie nicht jeden Tag ein Auto sehen, dass unter einem Hotelvordach klemmt. Ich winke kurz Ann zu, die aussieht, als hätte sie einen Anfall, und springe dann wieder ins Auto. Ich mache dem Hotelangestellten noch das Daumen-hoch-Zeichen, setze zurück und fahre los. Mir fällt auf, dass ich meine Schuhe vergessen habe, aber es scheint viel zu viel Aufwand zu sein, deswegen noch einmal zurückzufahren. Ich stelle mir bereits vor, wie Nick und Cathie einander gegenübersitzen und über die Vorteile von Homöopathie diskutieren. Nick nimmt ihre Hand, sagt ihr, wie sehr er diese Diskussionen genießt und dass er hofft, dass es nicht vorbei ist, wenn die Konferenz vorbei ist. Dieses Bild genügt schon, damit ich fester aufs Gaspedal trete und der SUV vorwärtsschießt.

Das Laurel Point Inn ist nur ein paar Minuten vom Empress Hotel entfernt. Ich fahre auf die Auffahrt und springe aus dem Wagen, werfe dem Angestellten, der die Autos parkt, die Schlüssel zu und laufe ins Hotel hinein. In der verspiegelten Rückwand erhasche ich einen Blick auf mich. Die Produkte, die Jane für mein Haar benutzt hat, mischen sich nicht gut mit dem Regen. Meine Haare hängen in Klumpen herab, meine Wimperntusche ist verschmiert, ich bin barfuß, und meine Strumpfhose ist zerrissen. Mein brandneues Kleid sieht auch schon ein bisschen mitgenommen aus, keine Erotik oder Eleganz mehr. Man findet heute einfach keine Qualitätsware. Ich bleibe einen Augenblick stehen, wische mit dem Finger den Mascara weg und ziehe meinen Rock nach unten, um nicht ganz so sehr wie die wahnsinnige Lady Macbeth auszusehen. Hoffen wir, dass Nick seine Wahl nicht nur nach dem Aussehen trifft.

»Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo die Skeptikerkonferenz abgehalten wird?«, frage ich den Rezeptionisten, der mich anstarrt, als würde ich im Raum schweben. Er scheint nicht sprechen zu können, daher deutet er einfach nur. Ich lächle ihn an und laufe durch die Lobby, meine nassen Füße machen dabei schmatzende Geräusche auf den Bodenfliesen. Ich höre Stimmen. Vor dem Saal befindet sich ein Tisch zur Anmeldung. Einer derjenigen, die dort arbeiten, trägt ein Star-Trek-Sweatshirt und der andere ein T-Shirt mit einer witzigen Mathegleichung.

Ich laufe an ihnen vorbei in den Konferenzsaal. Er ist voller Menschen. Vorn steht ein Tisch, an dem mehrere Leute sitzen. Ich sehe Nick, er sitzt an einem Ende hinter einem kleinen Pappschild, auf dem »Dr. McKenna« steht. Jemand spricht und zeigt Bilder über einen PowerPoint-Projektor. Ein paar Leute drehen sich um und schauen, als ich hereinkomme. Sie stupsen sich gegenseitig an und flüstern den Leuten neben sich etwas zu, so viel zum Thema heimlicher Auftritt. Nick schaut auf, und als er mich erkennt, werden seine Augen größer. Er sieht nach rechts und links, als suche er nach einer Bestätigung, dass ich wirklich da stehe. Dem Vortragenden fällt schließlich auf, dass er die Aufmerksamkeit verloren hat.

»Entschuldige die Störung, könnte ich dich eine Minute sprechen, Nick?« Nick steht auf, setzt sich wieder hin und steht wieder auf. »Privat«, stelle ich klar. Er nickt und sagt leise etwas zu der Person neben ihm, dann verlässt er die Bühne.

»Was ist passiert, Sophie?«, fragt er, als er näher kommt. »Geht’s dir gut?«

»Mir geht’s gut. Ich muss wissen, ob du schon mit Cathie gesprochen hast?«

»Was?«

»Cathie, hast du mit ihr gesprochen?« Nick schüttelt den Kopf, und das enge Band um meinen Magen löst sich ein wenig. Das ändert vielleicht nichts, aber ich weiß, dass ich es versuchen muss. »Ich muss mit dir reden, dir etwas erzählen.«

»Klar, natürlich.« Nick führt mich im Saal nach hinten, der Redner macht mit seinem Vortrag weiter. Es geht um alternative Heilmethoden und gefälschte Studien. Ich weiß nicht, ob die Leute ihm zuhören oder uns beobachten. Vielleicht hätte ich mir doch die Zeit zum Umziehen nehmen sollen.

»Ich hätte deine Konferenz nicht stören sollen. Entschuldige.« Mein Hals fühlt sich eng an. Ich zupfe an meinen Haaren, versuche, ihnen irgendeine Form zu geben. »Ich würde gerne allen erzählen, dass diese Hellsehergeschichte meine Idee war. Es ist nicht fair, dass du mich deckst.«

»Das ist schon in Ordnung. Wirklich, es ist egal.«

»Erinnerst du dich, während der Fernsehsendung hast du etwas gesagt.« Nick sieht mich an, wir sind genau gleich groß. Ich wollte immer mit einem großen Mann ausgehen, aber mir war nie klar, wie schön es ist, jemandem direkt in die Augen schauen zu können. »Du hast gesagt, dass du an mich glaubst.« Er nickt. »Du bist der erste Mensch, der das seit sehr langer Zeit tut. Ich habe ja selbst nicht an mich geglaubt. Ich wollte dir sagen, dass ich auch an dich glaube.« Nick nimmt meine Hände. Seine Hände sind warm und trocken.

»Sophie, ich bin ein kleiner schottischer Einwanderer. Ich arbeite an der Universität, und mein Jahreseinkommen ist wahrscheinlich so hoch wie Dougs Kleiderbudget. Ich lese gerne Bücher über Themen wie das Raum-Zeit-Kontinuum und die Geschichte merkwürdiger Menschen. Ich habe keine exotischen Hobbys und mag gesellschaftliche Feiern nicht. Ich streite gern über die Existenz von Big Foot, und noch demütigender ist die Tatsache, dass ich sämtliche DVDs von Buffy, die Vampirjägerin besitze. Ist es das, was du willst?« Ich nicke. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Weshalb hast du deine Meinung geändert?«

»Ich hatte eine Vision.«

»Eine Vision?«

»Ich habe etwas vorhergesehen.«

»Aha. Was für eine Art von Vision?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Ich habe vorhergesehen, dass wir zusammengehören. Es war eine Vision von Glück.« Ich schaue zu Boden. Er hebt mein Kinn an und sieht mir in die Augen.

»Also, das ist eine Vorhersage, an die ich glauben könnte.« Er küsst mich. Die Leute im Saal beginnen zu applaudieren. Sogar Skeptiker können an wahre Liebe glauben. Ich sehe mich im Saal um, ob ich irgendwo in einer Ecke eine verzweifelte Frau vom Typ Bibliothekarin entdecken kann.

»Was ist mit Cathie?«, frage ich. Ich hoffe, dass sie der Typ der Bibliothekarin ist. Was, wenn sie der stämmige Holzfällertyp ist? Sie stammt schließlich aus Oregon. Was, wenn sie mit mir hinter den Konferenzsaal gehen will, um mich zu verprügeln?

»Ich dachte, ich frage sie trotzdem, ob sie bei mir einziehen will.« Ich löse mich aus seiner Umarmung. Gerade jetzt, wo ich glaubte, dass alles perfekt sei, wird er irgendeine wilde Perversion beichten?

»Du willst, dass sie einzieht?«, wiederhole ich, damit er hören kann, dass das ein ganz schlechter Plan ist.

»Das dachte ich.« Er lächelt mich strahlend an, und ich weiß, dass er mich irgendwie veräppelt, aber ich verstehe nicht, wie. Er dreht mich um, damit ich wieder nach vorn schaue, dann sehe ich das Banner: CATHIE – Critical Analytical Thinking for Higher Institutions of Education. »Es ist ein Lehrprogramm, um Collegestudenten kritisches Denken beizubringen. Es wurde an der Universität von Oregon entwickelt, aber ich werde es hier fertigstellen.«

»Cathie ist etwas, nicht jemand?«

»Ja, stimmt. Ich konnte dich doch nicht in dem Glauben lassen, dass ich ganz allein bleibe und mich nach dir verzehre, oder? Ein Mann hat schließlich seinen Stolz. Nachdem du hierhergerast bist in dem vergeblichen Versuch, Cathie und mich auseinanderzubringen, wärst du bereit, mich mit ihr zu teilen?«

»Ich könnte mich an sie gewöhnen. Solange sie weiß, wo ihr Platz ist.«

»Also abgemacht. Wenn wir für immer zusammen sein wollen, dann nehme ich an, dass ich für dich ein Abonnement für die Oper kaufen kann?«

»Da bin ich skeptisch«, sage ich vorsichtig.

Er lacht und küsst mich noch einmal. Wenigstens etwas, bei dem ich keinerlei Zweifel habe.
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